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Mit ihren Reformvorschlägen hat die
Bundesministerin Bulmahn ein beachtli-
ches politisches Geschick bewiesen: wie
leicht hätte der Vorschlag der Experten-
kommission, Professoren an Fachhoch-
schulen mit einem geringeren Grundge-
halt auszustatten als Universitätsprofes-
soren, zu einer Hierarchisierung der
Hochschularten führen können. Nun
aber sollen die Professoren an Fachhoch-
schulen und an Universitäten prinzipiell
gleich besoldet werden, da die neuen
Professorenämter W2 und W3 an allen
Hochschularten eingeführt werden kön-
nen. Die Bundesregierung hat die Fach-
hochschulen theoretisch gerettet, für die
praktische Umsetzung sind die Länder
verantwortlich, und die haben jetzt den
schwarzen Peter!

In der ganzen Aufregung, ob die Län-
der die Besoldungsgruppe W3 den Uni-
versitäten vorbehalten und sich die Fach-
hochschulen mit W2 begnügen müssen
– ein fatales Signal an alle Außenstehen-
den, dass Lehre und Forschung in den
Fachhochschulen grundsätzlich weniger
wert wären als in den Universitäten –
geht unter, dass das Grundgehalt von W2
(7000 DM) dem Amt eines Pro-
fessors/einer Professorin, gleichgültig an
welcher Hochschule, nicht angemessen
ist. Dieses wird plakativ darin deutlich,
dass nach der Grundbesoldung W2 bei-
spielsweise ein Professor für Informatik
in Deutschland keine Greencard geneh-
migt bekäme (Mindestjahresgehalt
100.000 DM).

Das Beispiel zeigt die ganze Abstrusität
des Besoldungsvorschlags. Die Ministe-
rin würde antworten, dass das Grundge-
halt ja durch Leistungszulagen erhöht
würde. Wenn aber alle Kollegen und
Kolleginnen Leistungszuschläge bekom-
men, wie wird dann die durchschnittli-
che Leistung definiert? Wenn für durch-
schnittliche Leistungen Leistungszu-
schläge gezahlt werden, ist der Begriff
„Leistungszuschlag“ ein reiner Etiketten-
schwindel. Wenn Leistungen extra be-
zahlt werden, muss es sich doch um be-
sondere, nicht selbstverständliche Leis-
tungen handeln! Wenn das aber nicht so
ist, wenn alle Professoren Leistungszu-
schläge bekommen, kann auch das
Grundgehalt entsprechend erhöht wer-
den und man spart sich die komplizierte
Bewertung und Berechnung.

Allerdings könnte man einzelnen Pro-
fessoren, die unterdurchschnittliche Leis-
tungen erbringen, die Leistungszuschläge

entziehen. Dann ergibt sich jedoch einer-
seits das Problem der amtsangemessenen
Besoldung. Andererseits empört mich die
Vorstellung, man müsse generell allen
Professoren mit einer Minderung des Ge-
halts drohen, um sie zum Arbeiten anzu-
halten! Diese Einstellung ist unerträglich
und beleidigt den gesamten Berufsstand.

Der nächste Haken ist die Kostenneu-
tralität. Der „Gesamtbetrag der Leis-
tungsbezüge eines Dienstherrn“ soll bei
gleicher Stellenanzahl gleich bleiben, ge-
trennt nach Universitäten und Fach-
hochschulen. Das heißt, der Kuchen
bleibt gleich groß, wie sehr sich auch die
gesamte Kollegenschaft anstrengt. Ein
höheres Gehalt ist nur auf Kosten eines
anderen Kollegen oder einer Kollegin er-
reichbar. Was das für das innere Klima
eines Fachbereichs oder einer Hochschu-
le bedeuten wird, kann ich mir lebhaft
vorstellen. Die C2/C3 Problematik wird
durch den Kampf um die Zulagen er-
setzt, und das an allen Hochschularten.
Wertvolle Energien, die in Lehre und
Forschung gesteckt werden sollten, wer-

den in den unausweichlichen Zwistigkei-
ten verbrannt, Frustrationen und Demo-
tivierungen werden die Folge sein und
das Engagement in Lehre und Forschung
beeinträchtigen. Denn die Frage der Leis-
tungsmessung ist noch bei weitem nicht
gelöst. Gewiss gibt es einige quantitative
Kriterien. Darüber wird es auch keinen
Streit geben. Aber wie soll die Qualität
gemessen werden? In der Forschung sind
Begutachtungen üblich, aber in der
Lehre nicht. Studentische Veranstal-
tungskritiken sind weder valide (= sie
messen nicht das, was sie vorgeben zu
messen; der Sympathiefaktor und das In-
teresse für das Fach überstrahlen sämtli-
che Beurteilungen) noch allezeit reliabel
(= zuverlässig; bei mehreren Befragungen

der gleichen Gruppe zur gleichen Person
zu verschiedenen Zeitpunkten muss die-
selbe Beurteilung herauskommen), No-
tendurchschnitte in Prüfungen sind ma-
nipulierbar, für Absolventenbefragungen
gilt das Gleiche wie für studentische Kri-
tiken. Sicher erkennt man die begnade-
ten Lehrer und weiß, wer sich nicht so
gut für die Lehre eignet. Aber das breite
Mittelfeld lässt sich mit den bisher vor-
liegenden Instrumenten nicht verlässlich
differenzieren.

Auf der anderen Seite ist es auch mög-
lich, dass sich viele Kollegen an dem
Kampf um die Leistungszulagen nicht
beteiligen. Mit Nebentätigkeiten in der
Industrie oder mit einer eigenen Unter-
nehmung lässt sich auch Geld verdienen,
und oft mehr, als die Zulagen ausmach-
ten. Das Nachsehen hat wieder die
Hochschule, die dann nur noch ein
Randdasein im Interessenspektrum der
erfolgreichen Existenzgründer und Ne-
benverdiener führt.

Ein weiteres Problem ist die Berufung
neuer Professoren an die Fachhochschu-
len. Das in Industrie und Wirtschaft ge-
zahlte Gehalt für tüchtige akademische
Mitarbeiter – ganz zu schweigen von
dem für exzellente – ist wesentlich höher
als die Besoldung. Hieran ist zwar zu er-
kennen, dass die Bezahlung nicht der we-
sentliche Anreiz für die Professorentätig-
keit ausmacht (deswegen greift die „leis-
tungsorientierte“ Besoldung auch gene-
rell zu kurz). Dennoch spielt die Bezah-
lung beim Vergleich zwischen der Profes-
sur an einer Fachhochschule und an einer
Universität eine Rolle. Das müssen die
Länder bei der Abwägung berücksichti-
gen, welche Professorenämter sie an wel-
cher Hochschulart einführen. Wenn
dann noch die weiteren Arbeitsbedin-
gungen (Ausstattung, Mitarbeiter, Lehr-
deputat) verglichen werden, werden die
Fachhochschulen mit 7000 DM Grund-
gehalt in diesem Wettbewerb um junge,
tüchtige Kollegen keine Chancen haben.

Fazit: Die Einführung der „leistungs-
orientierten“ Besoldung wird die Leis-
tung des Hochschulsektors als Ganzes
nicht steigern, sondern das Gegenteil
wird eintreten: die Hochschulen werden
Nachwuchsschwierigkeiten haben, die
berufenen Professoren ihre Arbeitskraft
in Verteilungskämpfen vergeuden oder
sich nach außen orientieren, kurz: diese
Besoldungsreform führt geradewegs in
die Mittelmäßigkeit!

Ihre Dorit Loos

LEITARTIKEL

hlb Die neue Hochschule 6/2000 3

Einige Haken und Ösen der Bulmahn’schen Reformvorschläge
oder

Die Gefährdung der Zukunft der Fachhochschule



Qualität in Lehre und Forschung
Leitartikel:
Einige Haken und Ösen der 
Bulmahn’schen Reformvorschläge oder
Die Gefährdung der Zukunft der Fachhochschule 3

Sicherung und Verbesserung der 
Qualität in Forschung und Lehre 9
Ein integrierter Gestaltungsansatz
Insbesondere die Bachelor- und Masterabschlüsse im angloamerikanischen
Sprachraum sind mit Auslöser dafür, dass in Deutschland auf unterschiedli-

chen Gebieten innerhalb der Hochschulen verstärkte Anstrengungen unternommen werden, durch Vorgabe von
Mindeststandards die Qualität von deutschen Studiengängen und Lehrinhalten zu gewährleisten. Hartmut F. Binner
zeigt die Hauptansatzpunkte für ein umfassendes Vorgehensmodell zur Qualitätssicherung an Hochschulen auf.

Prozessorientierte Qualitätsmanagement Systemeinführung 16
FH Hannover sichert die Qualität der Lehre und Forschung
Im Rahmen der Sicherung der Qualität wurde an der Fachhochschule Hannover ein normkonformes Qualitätsmana-
gement-System nach ISO 9000:2000 eingeführt. Dies erleichtert die Qualitätsverbesserung in Forschung und Lehre
und stärkt damit die eigene Position für den angestrebten Wettbewerb zwischen den Hochschulen. Hartmut F. Bin-
ner geht auf die Einzelheiten des Verfahrens ein.

Prozessorientiertes
Qualitätsmanagement
Ein Beispiel an der
Hochschule Harz 20
Ein ähnliches Modell des prozess-
orientierten Qualitätsmanagement
wird an der FH Harz eingeführt. 
Folker Roland und Hans-Jürgen
Scheruhn informieren über
Reengineering durch crossfunktio-
nale Prozessteams in ihrer Hochschule.

Wahrnehmung und Lehre 23
Antworten auf Fragen an eine Evaluation oder: „Prüf den Prof“ reconsidered.
Lernen ist eine Begegnung zwischen zumeist ungleichen Menschen, deren Eigentümlichkeiten direkt 
und/oder indirekt den Prozess des Lernens selbst beeinflussen. Ottmar Kliem berichtet aus seinen 
Lehr- und Evaluationserfahrungen.

Fachhochschulstudiengang Wirtschaftspsychologie: 28
Konzeption, Realisierung, Folgegründungen
Ulrich Günther beschreibt die Geburt eines neuen Studiengangs. Welche Überlegungen führten zu dem 
neuen Studienangebot? Was sind seine Inhalte? Wie sieht die erste Zwischenbilanz aus? 
Was ist die Zukunftsperspektive?

4 hlb Die neue Hochschule 6/2000

QQualität
in Lehre und
Forschung

INHALT · DNH  Heft 6 · Dezember 2000

Ve
rw

al
tu

ng
sg

eb
äu

de
 d

er
 F

H
 H

ar
z

FH
 H

ar
z



hlb Die neue Hochschule 6/2000 5

hlb-AKTUELL
Gleiche Wettbewerbsbedingungen 
für alle Hochschularten 6

Der hlb-Bundesvorstand geht 
gestärkt in das 21. Jahrhundert 7

Eine Besoldungsreform für 
das 21. Jahrhundert 8

FH-Trends
Technische Informatik an der 
FH Nordhausen 14

Fachhochschulen erringen 
BDA-Bildungspreis 14

Angewandte Informatik im 
Maschinenbau an der 
FH Gelsenkirchen 15

Bachelor of Communication 
Science an der FH Gelsenkirchen 15

Masterstudiengang „Textile and 
Clothing Management“ an der 
FH Niederrhein 15

Master-Studiengang
Krankenhausmanagement 
an der KFH NW 15

Precision farming an der 
FH Osnabrück 15

Meldungen
Professorenbesoldung C 
ab 1.1.2001 26

Besoldungserhöhung 2000 26

Fachhochschulen durch
DFG benachteiligt 26

Physik bei Schülern unbeliebt 26

Die nächste Ausgabe

erscheint 

am 15. Februar 

als Sonderheft 

zur Dokumentation 

des hlb-Kolloquiums

Marketing 
als Aufgabe 
deutscher 
Hochschulen

Inserenten:

Fachbibliothek Verlag: 
Moderne Systeme der Kosten-
und Leistungsrechnung U 2

R&P Rathgeber & Partner GmbH:
LUDUS 4.0 update U 2

Kongresszentrum Karlsruhe:
9. Europäischer Kongress und Fachmesse
für Bildungs- und Informationstechnologie U 4

Impressum
Herausgeber: Hochschullehrerbund –
Bundesvereinigung – e.V. (hlb)

Verlag: hlb, Rüngsdorfer Straße 4 c, 53173 Bonn,
Telefon (0228) 35 2271, Telefax (02 28) 35 4512
E-mail: hlbbonn@aol.com, Internet: www.hlb.de

Schriftleitung: Prof. Dr. Dorit Loos
Buchenländer Str. 60, 70569 Stuttgart,
Telefon (0711) 68 2508, Telefax (07 11) 67705 96
E-mail: d.loos@t-online.de

Redaktion: Prof. Dr. Dorit Loos
Dr. Hubert Mücke

Titelbildentwurf: Prof. Wolfgang Lüftner

Verbandsoffiziell ist die Rubrik „hlb-AKTUELL“. 
Alle mit Namen des Autors/der Autorin versehenen 
Beiträge entsprechen nicht unbedingt der Auffas-
sung des hlb sowie der Mitgliedsverbände.

Erscheinungsweise: zweimonatlich
Jahresabonnements für Nichtmitglieder
DM 89,– (Inland), inkl. Versand
DM 89,– (Ausland), zzgl. Versand

Probeabonnement auf Anfrage
Erfüllungs-, Zahlungsort und Gerichtsstand ist
Bonn.

Herstellung und Versand:
GfD – Gesellschaft für Druckabwicklung mbH,
Linzer Straße 140, 53604 Bad Honnef

V
o

rs
c

h
a

u

Erstattung von Kosten der
Telefon- und Internetnutzung 26

Rahmenvorgaben für die
Modularisierung 27

Informatikstudium boomt 27

Wirtschaft im Abseits? 27

Aus Bund und
Ländern

Bund: Internationale Fachhoch-
schul-Arbeitsgemeinschaft 
gegründet 30

BY: Baden-Württemberg bei 
Stiftungsprofessuren 
bundesweit vorn 30

BB: Neuer hlb-Vorstand 33
HH: Novellierung des 

Hamburgischen 
Hochschulgesetzes 31

Informationen
und Berichte

1. German Transportation 
Design Forum an der 
FH Pforzheim präsentierte 
Designvorschläge für das 
Auto der Zukunft 31

Studieren in Deutschland. Das
DEUTSCHE WELLE FORUM 32

Hochschulfinanzierung gelungen 33

Neues von
Kollegen 34

Neuberufene 35

Aufmerksame Zuhörer 
bei der
Podiumsdiskussion 
in Berlin



hlb-AKTUELL

6 hlb Die neue Hochschule 6/2000

Berlin, 9. Dezember 2000. Die Dele-
gierten des Hochschullehrerbundes, des
Berufsverbandes der Professorinnen und
Professoren an den deutschen Fachhoch-
schulen, haben während ihrer Sitzung
am 9. Dezember 2000 an der Fachhoch-
schule für Technik und Wirtschaft Berlin
gefordert, bei der Einführung einer so
genannten leistungsorientierten Besol-
dung die folgenden Randbedingungen
zwingend notwendig zu berücksichtigen:

Die Vertreter der Fachhochschulen in
den 16 Bundesländern sehen eine leis-
tungsorientierte Besoldung nur dann als
umsetzbar an, wenn sie auf einer ange-
messenen Höhe der Grundvergütung
aufbaut. Sie soll als einheitliche Grund-
vergütung für alle Hochschularten fest-
gelegt werden. Die Delegierten appellier-
ten an die Politik, Grundvergütungen
mindestens bei 8000,- DM festzulegen,
da unterhalb dieser Schwelle keine quali-
fizierten Bewerber aus der Wirtschaft zu
gewinnen seien. Außerdem müsse sich
die Erfahrung der Hochschullehrer in
der Gehaltsentwicklung niederschlagen.
Besonders herausragende Leistungen sol-
len durch Zulagen honoriert werden.
Leistungszulagen sollen unbefristet und
kumuliert gewährt werden.

Der Diskussion der Delegierten lag
folgender Forderungskatalog zu Grunde:

Nationale und
internationale

Wettbewerbsfähigkeit
der Fachhochschulen

herstellen!

Frau Bundesministerin Bulmahn hat am
21.9.2000 ihr Konzept für ein „Hoch-
schuldienstrecht für das 21. Jahrhun-
dert“ veröffentlicht. Hierin schlägt sie
zwei Professorenämter gemeinsam für
Fachhochschulen und Universitäten,
nämlich W2 und W3, vor. Zu den
Grundvergütungen sollen variable Ge-
haltsbestandteile anlässlich der Berufung,
für individuelle Leistungen und für die
Übernahme von Funktionen treten. Das
Gehaltsvolumen wird für Fachhochschu-
len und Universitäten getrennt berech-
net und soll grundsätzlich konstant, also
kostenneutral bleiben.

Die Vorschläge erfüllen nicht einmal
die Zielvorgaben der Bundesministerin:
Schaffung eines wettbewerbstauglichen
Umfeldes und Steigerung der Mobilität
zwischen Hochschule und Wirtschaft.
Sie erfüllen schon gar nicht die Forde-
rung des Wissenschaftsrates nach einer
Stärkung der Fachhochschulen durch

ordnungspolitische Maßnahmen. Auch
bleiben die Vorschläge weit hinter dem
hochschulrechtlich und hochschulpoli-
tisch Erreichten zurück: Das Hochschul-
rahmengesetz hat in seiner Neufassung
die Vielfalt der Hochschulprofile nicht
nur dulden, sondern bewusst fördern
wollen. Es hat dabei jegliche Wertung
einer Andersartigkeit vermieden. Die
Länder sind den Intentionen des HRG
bei der Umsetzung gefolgt. Sowohl Fach-
hochschulen als auch Universitäten wer-
den Bachelor- und Masterstudiengänge
einrichten (§ 19 HRG) und die interna-

tionalen Beziehungen intensivieren (§ 2
Abs. 5 HRG). Beide Hochschularten
haben sich im internationalen Wettbe-
werb zu bewähren. Beide Hochschular-
ten sind aufgerufen, den Wissens- und
Technologietransfer auszubauen (§ 2
Abs. 7 HRG) und anwendungsorientier-
te Forschung und Entwicklung zu inten-
sivieren.

Zukunftsgerichtete
Grundvergütung für
das Professorenamt

an Hochschulen

Ein Besoldungsrecht für das 21. Jahr-
hundert muss der Entwicklung der Fach-
hochschulen im Forschungsbereich
Rechnung tragen. Die Höhe der Grund-
vergütung muss bei mindestens 8.000
DM liegen, um für qualifizierte Bewer-
ber aus der Wirtschaft und der betriebli-
chen Praxis attraktiv zu sein. Die von
Frau Bulmahn vorgeschlagene Differen-
zierung nach W2 und W3-Stellen wertet
die Fachhochschulen de facto ab, da sie

nur in wenigen Ausnahmefällen in der
Lage sein werden, W3-Stellen einzurich-
ten. Die Höhe einer W2-Grundvergü-
tung wertet den Beruf des Hochschul-
lehrers an einer Fachhochschule ab. Sie
wirkt auf Bewerber aus der beruflichen
und betrieblichen Praxis abschreckend.

Dabei werden die Hochschulen in den
neuen Bundesländern besonders benach-
teiligt, denn sie müssen weiterhin die ab-
gesenkte Besoldung hinnehmen. Eine
Besoldungsreform muss die Absenkung
für die Hochschullehrer-Besoldung ab-
schaffen.

Wettbewerb statt
Mangelverwaltung

Die Reform des Dienstrechts soll den
Wettbewerb der Hochschulen fördern.
Wettbewerb ist aber erst dann möglich,
wenn sich das Besoldungsvolumen aus
einem für alle Hochschularten gemeinsa-
men Budget speist. Nur so können Wett-
bewerbsnachteile für die eine oder ande-
re Hochschule oder die eine oder andere
Hochschulart vermieden werden. Nur so
kann ein Wettbewerb um Profile und Sy-
steme stattfinden.

Damit die Reform ihr Ziel erreicht
und nicht in eine reine Mangelverwal-
tung einmündet, muss der Grundsatz
der Kostenneutralität aufgegeben wer-
den. Ohne eine Aufstockung der Perso-
nalbudgets können bei Inkrafttreten der
Reform Zulagen nicht gewährt werden.

Gleiche Wettbewerbsbedingungen für alle Hochschularten
Bundes-Delegiertenversammlung des Hochschullehrerbundes beschließt Randbedingungen für eine Reform der Professorenbesoldung.

Die Delegierten des hlb während ihrer
Sitzung an der FHTW Berlin.



Mobilität zwischen 
Wirtschaft und
Hochschulen
herbeiführen

Das Ziel der Expertenkommission, nach
Wegen einer Verbesserung der Mobilität
zwischen Wirtschaft und Hochschulen
zu suchen, wurde völlig aus den Augen
verloren. 

Die Auflistung der Möglichkeiten für
die Vergabe von Zulagen sieht eine be-
sondere Förderung von Bewerbern aus
der Wirtschaft nicht vor. Im Professoren-
reformgesetz ist einzufügen, dass bei
einer Berufung aus der Wirtschaft
grundsätzlich eine unbefristete Zulage zu
gewähren ist. Nur so kann es zu einem
regelmäßigen Austausch zwischen Wirt-
schaft und Hochschulen kommen, wie
er an den Fachhochschulen die Regel ist. 

Versorgung der
Hochschullehrer

sichern

Eine für den einzelnen Hochschullehrer
kalkulierbare Altersversorgung ist nur
dann gewahrt, wenn Zulagen grund-
sätzlich unbefristet vergeben werden.
Ausnahmsweise befristete Zulagen müs-
sen mindestens so behandelt werden wie
Amtszulagen, also mit einem bestimm-
ten Anteil in die Höhe der ruhegehalt-
fähigen Bezüge einfließen.

Motivation der
C2-Stelleninhaber erhalten

C2-Stelleninhaber an Fachhochschulen
haben den Ruf in der Erwartung einer
folgenden Berufung auf eine C3-Stelle
angenommen. Diese Zweitberufungen

sind dem neuen Besoldungssystem
fremd. Die heutigen C2-Professoren
haben daher einen erheblichen Verlust
des monatlichen und insbesondere Le-
benseinkommens hinzunehmen. Ihre
weiterhin motivierte und engagierte Mit-
arbeit ist zu sichern. Daher fordert der
hlb, eine Übergangslösung zu schaffen,
die ihnen den Verbleib im alten System
oder den Übergang in das neue System
ohne Abstriche im Lebenseinkommen
ermöglicht.

hlb-AKTUELL
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Berlin, 9. Dezember 2000. Günter Sie-
gel ist alter und neuer Präsident des
Hochschullehrerbundes. Die Delegier-
ten der 16 Landesverbände des hlb
haben ihn mit großer Mehrheit im Amt
bestätigt und 3 weitere Mitglieder in
den Bundesvorstand gewählt. Siegel
vertritt an der Technischen Fachhoch-
schule Berlin die Lehrgebiete Software-
Engineering und neue Medien in der
Lehre. Sein besonderes Anliegen ist der

Aufbau einer virtuellen Hochschule.
Eine Stärkung der politischen Durch-
schlagskraft verspricht sich Siegel durch
die Wahl von Personen, die während
ihres beruflichen Werdegangs auch auf
der Seite der Adressaten der hlb-Forde-
rungen standen.

Zu Ihnen gehört Ursula Männle. Die
Professorin für Politikwissenschaft an
der Katholischen Stiftungsfachhoch-
schule Benediktbeuern war Bundestags-

abgeordnete und bayerische Staatsmini-
sterin für Bundes- und Europaangele-
genheiten. Zurzeit ist sie Mitglied des
Wissenschaftsausschusses im bayeri-
schen Landtag.

Dazu gehört auch Prof. Dr. iur. Nico-
lai Müller-Bromley, der an der Fach-
hochschule Osnabrück das Lehrgebiet
öffentliches Recht vertritt. Müller-
Bromley war unter anderem bis 1990
Persönlicher Referent des damaligen
Forschungsministers Riesenhuber, dann
Referatsleiter für Hochschulrecht sowie
Dienst- und Personalvertretungsrecht in
Wissenschaft und Forschung im Mini-
sterium für Wissenschaft, Forschung
und Kultur des Landes Brandenburg,
Rektor der Fachhochschule für öffentli-
che Verwaltung Brandenburg und Refe-
ratsleiter im brandenburgischen Innen-
ministerium, bevor er 1996 an die
Fachhochschule Osnabrück berufen
wurde. 

Wieder gewählt wurde Wilfried Go-
dehart. Godehart vertritt an der Fach-
hochschule des Bundes das Lehrgebiet
Sozialwissenschaftliche Grundlagen des
Verwaltungshandelns. Die verbandsin-
terne Kommunikation ist ihm ein be-
sonderes Anliegen, das er mit der Fort-
setzung der finanziellen Stärkung des
Verbandes weiter vorantreiben will.

Der Bundesvorstand wird weiterhin
durch die Schriftleiterin der Zeitschrift
Die neue Hochschule, Dorit Loos, un-
terstützt. Die promovierte Volkswirtin
vertritt ihr Fach an der Hochschule für
öffentliche Verwaltung Ludwigsburg.

Günter Siegel ist erneut Präsident des Hochschullehrerbundes. Die ehemalige bayerische
Staatsministerin Ursula Männle und der ehemalige brandenburgische Referatsleiter
Hochschulrecht Nicolai Müller-Bromley verstärken den Bundesvorstand.

Der hlb-Bundesvorstand geht gestärkt in das 21. Jahrhundert

Der neue hlb-Bundesvorstand v.l.n.r.: Prof. Dr. iur. Müller-Bromley, Prof. Godehart, Prof.
Männle MdL, Prof. Dr. Siegel
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Gefährdet die Besoldungsreform die Ent-
wicklung der Fachhochschulen? Das war
das Thema einer Podiumsdiskussion, mit
der die diesjährige Bundes-Delegiertenver-
sammlung des hlb am 8. Dezember 2000
an der Hochschule für Technik und

Wirtschaft Berlin eingeleitet wurde. Der
Berliner Wissenschaftsstaatssekretär Dr.
Josef Lange stellte in seinem einleitenden
Referat den Sachstand der Diskussion
dar. Auf dem Podium diskutierten die
hochschulpolitischen Sprecher der im
Bundestag vertretenen Parteien.

Die Reform der Professorenbesoldung
muss offen sein für zukünftige Entwick-
lungen im Hochschulsystem. Mit dieser
Forderung eröffnete Matthias Berninger
von den Grünen die Diskussion und
konfrontierte die Teilnehmer mit einer
weiter gehenden Frage: „Wird es in

zwanzig Jahren noch einen Unterschied
zwischen Fachhochschulen und Univer-
sitäten geben?“ Eine Antwort auf diese
Frage durch das Besoldungsrecht sah
Berninger durch den Bulmahn-Vor-
schlag gegeben. Die vorgegebene Kosten-
neutralität werde sich mittelfristig nicht
als Einschränkung auswirken, wenn der
Wettbewerb zwischen den Ländern auf
Grund des Generationswechsels und des
damit verbundenen hohen Bedarfs an
Hochschullehrern begonnen habe.

Peter Eckardt hob das Problem von der
institutionellen auf die individuelle
Ebene. In den vorliegenden Vorschlägen
sah er eine gewollte Differenzierung der
Gehaltshöhe je nach Einschätzung des
Wertes des einzelnen Hochschullehrers.

hat die F.D.P.-Bundestagsfraktion die
volle besoldungsrechtliche Gleichstel-
lung der Hochschularten verlangt. Ulrike
Flach versah die Diskussion mit der not-
wendigen Bodenhaftung, indem sie dar-
auf hinwies, dass der Bulmahn-Vorschlag
eine Gleichstellung nur vordergründig in
Aussicht stellt. 

In der Praxis würden die Fachhoch-
schulen kaum in der Lage sein, die propa-
gierte Gleichstellung umzusetzen. Wenn
ihr Ausbau Ernst gemeint sei, dann müss-

Diese Unterschiede
sah Eckardt auch
heute schon gegeben.
Die Besoldungsre-
form werde die Un-
terscheidung ledig-
lich auf eine ratio-
nale Basis stellen. 

Ulrike Flach prä-
sentierte die F.D.P. als
verlässlichen Koaliti-
onspartner der FHen.
In ihrem Antrag zur
Besoldungsreform

ten sie auch mit der Wirtschaft konkur-
rieren können.

Die CDU/CSU war durch den Vorsit-
zenden der Arbeitsgruppe Bildung und
CSU-Abgeordneten Gerhard Friedrich
vertreten. Die CDU/ CSU legt auch wei-
terhin Wert auf eine Unterscheidung der
Hochschularten, die sich im Besoldungs-
recht abbildet. Gleichwohl soll die Be-
soldung an den Fachhochschulen auf
eine Höhe von C3 vereinheitlicht wer-
den. Die Universitäten sollen weiterhin
die Möglichkeit haben, eine an der heu-
tigen C4-Besoldung angelehnte Vergü-
tung zu vergeben. Friedrich stellte in
Aussicht, dass sich eine weitere Anglei-
chung der Leistungen von Fachhoch-
schulen und Universitäten auch besol-
dungsrechtlich auswirken werde. In der

im CDU/CSU-Antrag angelegten Ver-
einheitlichung der Besoldung an Fach-
hochschulen sah Friedrich einen wesent-
lichen Fortschritt für die Fachhochschu-
len.

Die hochschulpolitische Sprecherin
der PDS-Bundestagsfraktion, Maritta
Böttcher, trat ebenfalls für eine einheitli-
che Grundvergütung ein. Nur eine be-
soldungsrechtliche Gleichstellung der
Hochschulen werde den gewünschten
Wettbewerb ermöglichen. Die Dienst-
rechtsreform müsse die Unterschiede der
Hochschularten verringern und nicht
vergrößern. Die vorgegebene Kostenneu-
tralität werde die Länder daran hindern,
W3-Stellen auch an den Fachhochschu-
len einzurichten.

Über der Veranstaltung lag ein Schlei-
er von Ratlosigkeit: Wie in der Vergan-
genheit auch werden die Fachhochschu-
len ihre Probleme aus eigener Kraft lösen
müssen. Sie können immer noch nicht -
wie die Universitäten - auf staatliche Für-
sorge hoffen.

Hubert Mücke

Eine Besoldungsreform für das 21. Jahrhundert

Links: Ulrike Flach (F.D.P.) mit 
Dr. Peter Eckardt (SPD)

Mitte rechts: Matthias Berninger
(Bündnis 90/Die Grünen) mit 
Bärbel Schubert vom Berliner 
Tagesspiegel (Moderation)

Mitte links (v.l.n.r.):
Maritta Böttcher (PDS)

Dr.Gerhard Friedrich (CDU/CSU)

Dr. Josef Lange (Berliner Wissen-
schaftsstaatssekretär)



Die Auswirkungen von
Internationalisierung
und Globalisierung 
machen auch vor den
Toren von Fachhoch-
schulen und Uni-
versitäten nicht Halt.
Genauso wie sich 
Industrieunternehmen
oder Dienstleistungs-
organisationen dem
europäischen oder
internationalen Wettbe-
werb stellen müssen,
sind auch deutsche
Universitäten und Fach-
hochschulen gefordert,
die Qualität der Lehre
und Forschung den
steigenden Anforderun-
gen anzupassen, um
im Aus- und Weiter-
bildungswettbewerb 
im Vergleich zu aus-
ländischen Hoch-
schulen zu bestehen.

Prof. Dr.-Ing. Hartmut F. Binner 
Fachhochschule Hannover
Dr. Binner CIM-house GmbH
Consulting § Software
Vahrenwalder Str. 7
30165 Hannover

Insbesondere die Bachelor- und Master-
abschlüsse im angloamerikanischen
Sprachraum sind mit Auslöser dafür, dass
in Deutschland auf unterschiedlichen
Gebieten innerhalb der Hochschulen
verstärkte Anstrengungen unternommen
werden, um durch Vorgabe von Mindest-
standards die Qualität von deutschen
Studiengängen und Lehrinhalten zu Ge-
währ leisten.

Hauptansatzpunkte
zur Qualitätsverbesserung

im Hochschulbereich

In Bild 1 sind ohne Anspruch auf Voll-
ständigkeit einige Hauptansatzpunkte
genannt, die sich mit der oben genann-
ten Problemstellung beschäftigen. Aller-
dings gibt es zurzeit noch kein Vorge-
hensmodell im Hochschulbereich, das
diese Hauptansatzpunkte umfassend und
ganzheitlich bündelt, um übergreifend
Synergien zu schaffen und die Zielerfül-
lung zu erleichtern.

Bei dem Hauptansatzpunkt 1 „Akkre-
ditierung von Studiengängen“ geht es

um die Vergabe von Mindeststandards
beispielsweise in Form von Fragenkatalo-
gen, in denen die
� Zulassungsvoraussetzungen
� Curricula
� Lehrmethoden
� Lehrkörper
� Ausstattung für Lehre und Forschung
� Qualitätssicherungsmaßnahmen
� Kooperation mit anderen Hochschu-

len
geregelt sind. Diese Mindeststandards
werden vom bereits eingerichteten Ak-
kreditierungsrat auf der Grundlage eines
Beschlusses der Kultusministerkonferenz
vorgegeben und von Akkreditierungs-
agenturen geprüft und überwacht, wobei
der Akkreditierungsrat auch die Tätigkeit
dieser Agenturen koordiniert und über-
wacht.1)

Das Ziel dieser Akkreditierungsverfah-
ren ist es, eine Vielfalt der Studiengänge
zu ermöglichen, die Qualität der Ausbil-
dung zu sichern und Transparenz zu
schaffen, damit Studiengänge internatio-
nal vergleichbar und anerkannt werden.
Weiter soll die Akkreditierung die Wei-
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Sicherung und
Verbesserung der Qualität

in Forschung und Lehre
Ein integrierter Gestaltungsansatz
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© SYCAT

Hochschul-
management durch
Zielvereinbarungen

Evaluation an der
Fachhochschule

Akkreditierung von
Studiengängen

Entwicklung von
Kennzahlen

(Balanced Scorecard)

Formulierung und
Vorgabe von

Organisations-
leitbildern

und -leitsätzen

QM-Systeme als
Nachweis der Qualitäts-

fähigkeit in Forschung
und Lehre an

Fachhochschulen

Bild 1: Aktivitäten für die Qualitätsverbesserungen im Hochschulbereich
DNH 6/2000



terentwicklung und kontinuierliche Ver-
besserung der wissenschaftlichen Ausbil-
dung fördern und zur Qualitätsverbesse-
rung der Studiengänge beitragen. Hier-
bei ist sicherzustellen, dass die erarbeite-
ten Akkreditierungsstandards und -ver-
fahren im Einklang mit deutschen Geset-
zen, Verordnungen, Hochschulrahmen-
gesetzen, Hochschulgesetzen der Länder
und den einschlägigen europäischen
Richtlinien Beachtung finden. Eine wei-
tere Aufgabe der Akkreditierungsagentur
ist die Zusammenarbeit mit anderen Ak-
kreditierungsinstitutionen und gegensei-
tige Anerkennung der akkreditierten Stu-
diengänge. Im Gegensatz zu der vorher
von den Kultusministern praktizierten
Vorgabe von Rahmenprüfungsordnun-
gen, in denen allein formale Standards
vorgegeben waren, sind jetzt inhaltliche
Standards gefragt. Alle Universitäten und
Fachhochschulen, die diese Mindeststan-
dards erfüllen, erhalten ein Gütesiegel
des Akkreditierungsrates.

Als zweiter Hauptansatzpunkt war die
Evaluation genannt. Hierfür gibt es seit
drei Jahren in Niedersachsen eine zentra-
le Evaluationsagentur (ZevA), die dafür
sorgen soll, dass über Selbst-Evaluation in
den Fachhochschulen die Organisation
und Qualität der Lehre ebenfalls mit dem
Ziel überprüft wird, die Qualität zu ver-
bessern. Bei der Evaluation werden fol-
gende Bereiche betrachtet und bewertet:
� Rahmenbedingungen der Lehre
� Aufbau und Organisation des Faches
� Lehrangebot
� Lehrmanagement und -organisation
� Lehr- und Lernprozesse
� Studienverhalten

� Ausbildung des wissenschaftlichen
Nachwuchses

� Frauenförderung
� Arbeitsmarktchancen und Berufsein-

stieg der Absolventen.
Ein weiterer Hauptansatzpunkt in Bild 1
ist die Neuregelung der Steuerungsme-
chanismen und Organisationsstrukturen
im staatlichen deutschen Hochschulwe-
sen, weil die staatlichen Ordnungsvorga-
ben zusammen mit den hochschulinter-
nen Steuerungsmechanismen nicht mehr
sicherstellen, dass die Hochschulen ihre
vielfältigen Aufgaben effektiv, effizient
und innovativ erfüllen können. Aus die-
sem Grund verzichtet der Staat immer
mehr auf eine Detailsteuerung der Hoch-
schularbeit und wendet Inhalte des
neuen Steuerungsmodells an. Statt büro-
kratischer Haushalts- und Organisations-
auflagen, die vor Ort keinen Handlungs-
spielraum zulassen, wird über die Regu-
lierung mit dezentraler Ergebnisverant-
wortung und über Zielvereinbarungen
das Hochschulmanagement vor Ort in
die Lage versetzt, eigenverantwortlich
entsprechend der Weiterbildungsanfor-
derungen zu reagieren. Über die Ent-
wicklung von Kennzahlen im Sinne von
Balanced-Scorecard lässt sich eine Zieler-
füllung der vorher mit den Mitarbeitern
vereinbarten Ziele messen.

Voraussetzung bzw. Ausgangspunkt für
diese Zielsetzungen sind die als weiterer
Hauptansatzpunkt genannten zu erarbei-
tenden Vorgaben von Organisationsleit-
bildern und Leitsätzen. Bei Anwendung
dieser Leitsätze durch die beteiligten Mit-
arbeiter soll die Kundenorientierung, der
Einsatz der Ressourcen, die Leistungs-

fähigkeit und die Wirtschaftlichkeit in
der Hochschule verbessert werden. Ins-
besondere soll eine Ermutigung zur
Selbstverantwortung erfolgen, damit das
vorhandene Potenzial der Mitarbeiter
und Mitarbeiterinnen aktiviert wird. 

Als letzter Hauptansatzpunkt wurde
die Einführung eines normkonformen
Qualitätsmanagements nach der ISO
9000:2000 als Nachweis der Qualitäts-
fähigkeit in Forschung und Lehre ge-
nannt. Dieser Ansatzpunkt besitzt eine
besondere Bedeutung, weil er wesentlich
zur Integration der vorher genannten
Gestaltungsansätze beitragen kann. Ziel
dieser neuen ISO 9000:2000 Qualitäts-
norm ist es, durch Einführung eines ge-
eigneten Qualitätsmanagement-Systems
einer Organisation, hier also der Hoch-
schule, Vertrauen in die Fähigkeit und
Zuverlässigkeit ihrer Prozesse zu schaffen
sowie die Grundlage für ständige Verbes-
serungen zu legen. Beides führt zur Kun-
denzufriedenheit und zum Erfolg. Die
Begründung für die Einführung von
Qualitätsmanagement-Systemen in die-
ser Norm lautet, dass alle Organisationen
Ergebnisse (Produkte) produzieren, wel-
che die Kunden zufrieden stellen sollen.
Wobei unter Kunden hier beispielsweise
die Studierenden, die Unternehmen als
zukünftige Arbeitgeber der Studenten
aber auch der Steuerzahler verstanden
wird, der über Steuerabgaben die Hoch-
schulen mit finanziert.

Grundsätze der neuen
Qualitätsnorm ISO 9000:2000

In dieser Norm sind acht Grundsätze des
Qualitätsmanagements aufgestellt, um
das Erreichen von Qualitätszielen zu er-
möglichen. Diese Grundsätze gelten un-
eingeschränkt auch im Hochschulverwal-
tungsbereich.
Kundenorientierte Organisation: Orga-
nisationen hängen von ihren Kunden ab
und sollten daher die jetzigen und künf-
tigen Erfordernisse der Kunden verste-
hen, Kundenforderungen erfüllen und
danach streben, die Erwartungen ihrer
Kunden zu übertreffen.
Führung: Führungskräfte legen die ein-
heitliche Zielsetzung, die Richtung und
das interne Umfeld der Organisation
fest. Sie schaffen das Umfeld, in dem
Mitarbeiter sich voll und ganz für die Er-
reichung der Ziele der Organisation ein-
setzen.
Einbeziehung der Mitarbeiter: Mitarbei-
ter auf allen Ebenen sind das Wesentliche
einer Organisation, und ihre vollständige
Einbeziehung gestattet die Nutzung ihrer
Fähigkeiten zum Nutzen der Organisati-
on.
Prozessorientierter Ansatz: Das ge-
wünschte Ergebnis lässt sich auf effizien-
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des Prozesses
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des Prozesses und
damit der Gesamt-
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tischen Prozess-
verbesserung

Mitarbeiter-
orientierung

Kunden-
orientierungProzess-

orientierung

Bild 2: Aufgaben des Process-Owners nach der ISO 9000:2000
DNH 6/2000



tere Weise erreichen,
wenn zusammen-
gehörige Mittel und
Tätigkeiten als ein
Prozess geleitet wer-
den.
Systemorientierter
Managementansatz:
Das Erkennen, Ver-
stehen und Führen
eines Systems mit
einander in Wech-
selbeziehung stehen-
der Prozesse für ein
gegebenes Ziel trägt
zur Wirksamkeit
und Effizienz der
Organisation bei.
Ständige Verbesse-
rung: Ständige Ver-
besserung ist ein
permanentes Ziel
der Organisation.
Sachlicher Ansatz
zur Entscheidungs-
findung: Wirksame Entscheidungen be-
ruhen auf der logischen und intuitiven
Analyse von Daten und Informationen.
Lieferantenbeziehungen zum gegensei-
tigen Nutzen: Beziehungen zum gegen-
seitigen Nutzen zwischen der Organisati-
on und ihren Lieferanten fördern die
Fähigkeiten beider Organisation, Werte
zu schaffen.

Prozessorientierter Qualitäts-
management-Systemansatz

Die neue ISO 9000:2000 ist prozessori-
entiert aufgebaut und speziell auch für
Dienstleistungsunternehmen ausgerich-
tet. Auch die Fachhochschulen und Uni-
versitäten sind als Dienstleistungsunter-
nehmen zu verstehen, die sich an den
Kundenanforderungen orientieren müs-
sen, um über erfüllte Qualitätsanforde-
rungen ein Dienstleistungsergebnis zu
präsentieren, das die Kunden umfassend
zufrieden stellt. Über ein prozessorien-
tiertes Herangehen wird es der Hoch-
schule ermöglicht, ihre Tätigkeiten und
wechselseitigen Abhängigkeiten festzu-
stellen und zu verstehen. Damit kann die
betrachtete Organisation diese Tätigkei-
ten definieren und lenken. In einem
wirksamen Qualitätsmanagement-Sy-
stem werden also Prozesse und die dazu-
gehörenden verantwortlichen Verfahren
und Mittel einheitlich festgelegt und ge-
führt. 

Das Qualitätsmanagement-System er-
fordert eine Koordinierung und Kompa-
tibilität seiner Prozesskomponenten
sowie eine Definition der Schnittstellen.
Für die Bewertung eines Qualitätsmana-
gement-Systems gibt es 4 Grundfragen,
die für jeden bewerteten Prozess zu be-

antworten sind. Sie lauten:
a) Sind die Prozesse festgestellt und ein-

geführt ?
b) Liefern die Prozesse wirksam die ge-

forderten Ergebnisse ?
c) Sind die Prozesse hinreichend be-

schrieben ?
d) Werden diese Verfahren umgesetzt

und entsprechende Dokumentationen
durchgeführt ?

In Form von Qualitätsmanagementau-
dits und Qualitätsmanagementbewer-
tungen werden diese Fragen beantwortet.

Weiter muss die Organisation sicher-
stellen, dass diese Prozesse unter be-
herrschten Bedingungen ablaufen und
Ergebnisse hervorbringen, die die Forde-
rung des Kunden erfüllen. Sie muss er-
mitteln, welchen Einfluss die einzelnen
Prozesse auf ihre Fähigkeit haben, die
Forderungen an das Produkt zu erfüllen.
Außerdem muss die Organisation
a) die für die Prozesse zutreffenden Me-

thoden und Arbeitsweisen im jeweils
für einen durchgängigen Betrieb er-
forderlichen Umfang festlegen

b) die Kriterien und Methoden zur Len-
kung von Prozessen im jeweils erfor-
derlichen Umfang zum Erreichen der
Konformität des Produkts mit den
Kundenforderungen festlegen und
einführen

c) verifizieren, dass die Prozesse so be-
trieben werden können, dass das Pro-
dukt die Kundenerforderungen erfüllt

d) Regelungen für das Messen, Überwa-
chen und Folgemaßnahmen festlegen
und einführen, damit die Prozesse
weiterhin die geplanten Ergebnisse er-
reichen

e) die Verfügbarkeit der zum wirksamen
Betrieb und zur wirksamen Überwa-

chung der Prozesse erforderlichen In-
formationen und Daten sicherstellen

f ) die Ergebnisse der Prozesslenkungs-
maßnahmen aufzeichnen, um wirk-
sam den Betrieb und die Überwa-
chung der Prozesse zu belegen 

In der neuen prozessorientierten ISO
9000:2000 Qualitätsnorm ist auch fest-
gelegt, dass die Organisationsziele der
Qualitätspolitik festgelegt werden. Auch
dies ist eine der genannten derzeitigen
Hauptaktivitäten im Hochschulbereich.
Unter Qualitätspolitik werden die um-
fassenden Absichten und Zielsetzungen
einer Organisation, wie sie durch die
oberste Leitung formell dargelegt wer-
den, verstanden.

Das Messen der Zielerfüllung der aus
der Strategie und Politik abgeleiteten
Qualitätsziele ist eine weitere Forderung
der prozessorientierten ISO 9000:2000.
Die bereits als Hauptansatzpunkt ge-
nannte Entwicklung von Kennzahlensy-
stemen mit 
� kundenorientierten
� mitarbeiterorientierten
� prozessorientierten
Kennzahlen ist ebenfalls als Forderung
genannt. Danach sollte die Organisation
die Messverfahren für die Beurteilung
der Wirksamkeit und Effizienz der Pro-
zesse feststellen. Die Organisation sollte
festlegen, wie die Messungen in den Pro-
duktrealisierungsprozess eingebunden
werden und welche Rolle Messungen im
Prozessmanagement spielen.

Beispiele von Anforderungen an die
Messverfahren für die Wirksamkeitsmes-
sung von Prozessen sind z.B.:
� Genauigkeit
� Rechtzeitigkeit
� Zuverlässigkeit

BINNER
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Bild 3: Vorgehensmodell bei der normkonformen Qualitätsmanagement-Systemeinführung im Fachhochschul-
bereich
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� Aufgeschlossenheit
� Kurze Reaktionszeit von Prozessen

und Mitarbeitern auf besondere inter-
ne und/oder externe Anfragen.

Der Messprozess sollte auch die Einhal-
tung von Umweltschutz- und Sicher-
heitspolitik, Gesetzen, behördlichen Be-
stimmungen und Normen berücksichti-
gen. Hierbei wird gleichzeitig die Grund-
lage gelegt, eine Selbstbewertung nach
den Kriterien des dezentralen Qualitäts-
preises (Ludwig Erhardt-Preis) durchzu-
führen.

In Bild 2 sind die in der Norm ISO
9000:2000 genannten Aufgaben eines
einzusetzenden Prozessowners genannt,
der dafür zu sorgen hat, dass die oben er-
läuterten Organisationsforderungen er-
füllt werden.

Rechnergestütztes
Vorgehensmodell zur

Qualitätsmanagement-
Einführung in Hochschulen

Über ein rechnerunterstütztes Vorge-
hensmodell zur Einführung von norm-
konformen Qualitätsmanagement-Syste-
men, wie es bereits bei Aus- und Weiter-
bildern z.B. dem REFA-Verband, der
Deutschen Gesellschaft für Qualität
(DGQ) aber auch an der Fachhochschu-
le Hannover erfolgreich eingesetzt wird,
können die in Bild 1 einleitend genann-
ten Aspekte zur Qualitätsverbesserung
integrativ berücksichtigt werden.

Dieses Vorgehensmodell setzt sich, wie
Bild 3 zeigt, aus folgenden Phasen zu-
sammen
1) Projektinitialisierung
2) Prozessanalyse und -optimierung
3) Erstellung der Qualitätsmanagement-

Dokumentation mit Qualitätsmana-
gement-Handbuch und Aufbau einer
Dokumentenlenkung und -verwal-
tung

4) Auditierung, Schulung der Mitarbei-
ter und Zertifizierung

Phase 1: Projektinitialisierung

Voraussetzung für die Implementierung
eines Qualitätsmanagement-Systems ist
die Identifikation der Unternehmenslei-
tung mit den Zielvorstellungen. Folgen-
de Einzelaktivitäten sind notwendig:
� Festlegung des Qualitätsmanagement-

beauftragten (Beauftragter der ober-
sten Leitung (QMB)).

� Projektrahmendaten besprechen (Ko-
sten, Zeiten, Dauer des Projektes,
Zertifizierungstermin).

� Kernprozesse/Hauptprozesse/Wert-
schöpfungsprozesse definieren (Ver-
besserungspotenzial).

� Personalversammlung, Führungskräf-
teschulung planen.

Es folgt die Aufstellung und Pflege eines
Projektstrukturplanes durch den Berater
und den QMB mit Festlegung der
� Projektschritte (siehe Vorgehensmo-

dell Bild 1)
� Termine oder ggf. Zeitfenster
� Verantwortlichkeiten
� Prozessbeteiligten in den Kernprozes-

sen (wichtig für Prozessworkshops)
Wichtig ist, dass alle Mitarbeiter inner-
halb der obersten Leitung diese Entschei-
dung mittragen, sich mit diesen Zielen
identifizieren und durch ihr persönliches
Engagement in der Wirkung verstärken.
Das wird durch eine Kick-off-Veranstal-
tung erreicht. 
Themen dazu sind:
� ISO 9000:2000
� Qualitätsmanagement-System
� Zertifizierung
� Was bedeutet Qualitätsmanagement

für den einzelnen Mitarbeiter 
� Grober Projektablauf (Vorgehensmo-

dell)

Phase 2: Prozessoptimierung

In dieser Phase sind die qualitätsrelevan-
ten Geschäftsprozesse zu analysieren und
modellieren. Eine wesentliche Prozess-

einteilung, die in der Praxis gerade bei
der Qualitätsmanagement-Systemein-
führung immer stärker Verwendung fin-
det, ist die Gliederung nach der auszu-
führenden Organisationsfunktion. Hier-
bei sind folgende Prozesse zu unterschei-
den: 
� organisationsspezifische Kern- bzw.

Leistungsprozesse
� organisationsspezifische Führungspro-

zesse
� organisationsspezifische Unterstüt-

zungsprozesse
Hochschulspezifische Kernprozesse sind
beispielsweise:
� Akquisition und Betreuung von Refe-

renten
� Planung der Prüfungen
� Planung der Lehrveranstaltungen
� Praxissemesterorganisation
� Prüfungsorganisation
� Evaluation des Lehrangebotes
� Gremienarbeit
Um alle relevanten Aspekte zu erfassen,
bietet sich zunächst eine Betrachtung der
Schnittstellen an. Bei der Schnittstellen-
untersuchung ist es wichtig herauszufin-
den, was der zu betrachtende Prozess von
den vorgeschalteten Prozessen benötigt
bzw. was die nachgeschalteten Prozesse
von dem zu betrachtenden Prozess
benötigen. Dazu sind nicht nur Forde-
rungen an das Gerät und Personal son-
dern auch an Informationen festzulegen.

Sind die Schnittstellen und damit auch
die Forderungen nachgeschalteter Tätig-
keiten auf den zu betrachtenden Prozess
bekannt, kann nun die Aufgabenstel-
lung, der Zweck und das Ziel des be-
trachteten Prozesses definiert werden.

Darauf aufbauend werden Prozesse mit
folgenden Parametern/Daten charakteri-
siert:

Es folgt die Schwachstellenanalyse mit
Schwachstellenbenennung und Kenn-
zeichnung. Aus den lokalisierten
Schwachstellen ergeben sich Maßnah-
men zur Prozessverbesserung. Diese
Maßnahmen werden wieder gemeinsam
mit den Mitarbeitern erarbeitet. Kosten-
trächtige Änderungen, die unter Um-
ständen durch das Reengineering über-
flüssig werden, sind zu vermeiden. Wenn
Verbesserungen kostengünstig bereits vor
dem Reengineering zu erzielen sind soll-
te man sofort handeln.

Phase 3: Erstellung der
Qualitätsmanagement-

Dokumentation

Um das Qualitätsmanagement-Zertifikat
zu erhalten, müssen die Abläufe im Fach-
bereich dokumentiert sein. Eine zentrale
Bedeutung erhält dabei das Qualitätsma-
nagement-Handbuch (QMH). Das
Qualitätsmanagement-Handbuch als

QUALITÄTSSICHERUNG
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Wer macht (durchführende/ Funktionsbereiche/
verantwortliche Personen) Mitarbeiter

Was bis (Tätigkeiten) Funktionen
Wann (Zuordnung zum Zeitliche Reihenfolge/

Arbeitsablauf) Funktionen
Wo (Ort) Funktionsbereiche
Womit (Mittel, Methoden) Hilfsmittel, DV
Wie (festgelegte Weise) Reihenfolge Funktionen,

Arbeitsschritte
Auf Grund Informationsträger/
welcher Informationen Mitgeltende Dokumente



„Top-Dokument“ der Qualitätsmanage-
ment-Dokumentation beschreibt im We-
sentlichen
� die Qualitätspolitik
� die Qualitätsziele
� das Qualitätsmanagement-System
� die qualitätsrelevanten Vorgehenswei-

sen der Organisation.
Es ist hochschul- bzw. fachbereichspezi-
fisch und individuell nach den Erforder-
nissen der Organisation aufgebaut und
präsentiert sich als Visitenkarte der
Hochschule. Es ist somit in der Regel ein
das ganze Unternehmen umfassendes
Dokument und sollte die im Unterneh-
men ablaufenden Prozesse aufzeigen.

Bei der prozessorientierten Gliederung
wird das Qualitätsmanagement in Ab-
schnitte gemäß den festgelegten Unter-
nehmensprozessen strukturiert.

Gefordert ist weiter der Aufbau einer
Dokumentenlenkung und -verwaltung
zur Lenkung der Dokumente und
Daten, Führungsdokumente und Qua-
litätsmanagement-Systemdokumente
(z.B. QMH, Prozessbeschreibungen,
usw.). Gefordert ist weiter die Lenkung
aller Aufzeichnungen und Daten, die
notwendig sind, um die Rückverfolgbar-
keit nachzuvollziehen und den Nachweis
führen zu können, dass Forderungen er-
füllt worden sind. z. B:
� Auditberichte
� Schulungsnachweise
In diese Phase gehört auch die Informati-
on und Schulung der Mitarbeiter in allen
Führungsebenen. Der Inhalt der Schu-
lung (Veranstaltung) sollte sein:
� Was heißt Qualität ?
� Was ist ein Prozess ?
� Beispiele von Prozessen (aus der be-

trieblichen Praxis, QMH) aufzeigen
� Regelkreis der Verbesserung, Prozess-

ziele

Phase 4:Auditierung und
Zertifizierung

Die Prüfung der Normkonformität mit
der Erfüllung der Qualitätsforderungen
erfolgt in Phase 4 in Form interner Au-
dits in den Arbeitsschritten:
� Auditplanung
� Auditdurchführung
� Maßnahmenüberwachung.
Der erfolgreiche Abschluss mit Doku-
mentation der Auditergebnisse ist
Grundlage für die anschließende Ziertifi-
zierung mit:
� Zertifizierungsvorbereitung
� Begleitung des Zertifizierungsaudits
� Nachbearbeitung.

Zusammenfassung

Die Beschreibung der Inhalte eines
normkonformen Qualitätsmanagement-

Systems zusammen mit der Vorgehens-
weise bei der Qualitätsmanagement-Sy-
stemeinführung in der Fachhochschule
Hannover mit dem Abschluss der Zertifi-
zierung als Beweis für die Qualitätsfähig-
keit hat gezeigt, dass die einleitend be-
schriebenen Ansatzpunkte wie
� Akkreditierung von Studiengängen
� Evaluation an der Fachhochschule
� Hochschulmanagement durch Ziel-

vereinbarungen
� Entwicklung von Kennzahlen (Balan-

ced Scorecard)
� Formulierung und Vorgabe von Or-

ganisationsleitbildern und -leitsätzen
volle Berücksichtigung finden. Zum Teil
überdecken sich diese Ansätze mit Nor-
menforderungen der ISO 9000:2000.
Dies ist deshalb plausibel, weil über allen
Aktivitäten das gemeinsame Ziel der Ver-
besserung der Qualität von Forschung
und Lehre steht. Ein großer Vorteil ist
der Rechnereinsatz. Auf Grund der ein-
gesetzten Prozessmanagement- und Qua-
litätsmanagement-Einführungssoftware
werden die Beteiligten bei der Durchset-
zung und Umsetzung der Aufgaben von
Routinetätigkeiten entlastet. Gleichzeitig
ist eine einfache Pflege und Modifizie-
rung der Qualitätsmanagement-System-
dokumentation möglich. Zusätzlich wird
ein datenbankorientierter Erfahrungs-
speicher aufgebaut, der den integrativen
Gestaltungsansatz auf der Grundlage der
dokumentierten Geschäftsprozesse weiter
fördert. Somit erhält das Qualitätsmana-
gement eine herausragende Bedeutung
als Erfolgsfaktor für den Wettbewerb
zwischen den Hochschulen.

1) So gibt es beispielsweise seit 1999 eine Ak-
kreditierungsagentur für Studiengänge der
Ingenieurwissenschaften und der Informatik
e.V. mit Sitz in Düsseldorf. Mitglieder dieser
Akkreditierungsagentur sind alle namhaften
deutschen technischen und naturwissen-
schaftlichen Vereine sowie berufständische
Verbände wie beispielsweise die Deutsche
Gesellschaft für Qualität (DGQ), das Deut-
sche Institut für Normung e.V. (DIN), der
Hochschullehrerbund, der Verband der Elek-
trotechnik, Elektronik, Informationstechnik
(VDE), der Verein Deutscher Ingenieure e.V.
(VDI) und viele andere mehr.
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Aufbau:

Pos. Benennung Erläuterungen
1 Deckblatt Anzugeben sind: Firmenname, Nachweisstufe,

Laufende Nummer des QMH (Version-Nummer),
Vermerk (ob vom Änderungsdienst erfasst)

2 Inhaltsverzeichnis Änderungsstand der Kapitel, Register
3 Benutzerhinweise/ Allgemeiner Überblick der Unternehmensentwicklung

Vorwort (Historie)
4 Aufgaben und Im Rahmen der Aufbauorganisation ist ein 

Organigramm zu Pflichten des Management zu
erstellen und eine Regelung der Zuständigkeiten zu 
treffen
(Zuständigkeit = Verantwortung + Kompetenz).

5 Übersicht der Unter- Grafische Übersicht der Prozesszusammenhänge.
nehmens-Prozesse (Konnektorenübersicht)

6 Beschreibung der Die einzelnen Prozesse sind im QMH kurz und 
Prozesse im QMH prägnant zu beschreiben. Dabei müssen die 

Kerninhalte eindeutig beschrieben sein.
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Ingenieurtechnische Grund-
lagen, besonders die der Elek-
trotechnik/Elektronik, der
Technischen Informatik und
der Kommunikations- und
Automatisierungstechnik ste-
hen im Mittelpunkt der an
der FHN ausgebildeten Inge-
nieurinformatiker. Mit einer
solchen soliden wie zukunfts-
weisenden Ausbildung kön-
nen die Absolventen der
FHN komplexe und kompli-
zierte technische Systeme mit
einem hohen informations-
verarbeitenden Anteil konzi-
pieren, entwickeln und im
Hard- und Softwarebereich
einer Realisierung zuführen,
anwenden und betreiben. Die
stark systemorientierte Aus-
richtung der Ausbildung
eröffnet den Absolventen
vielseitige Einsatzmöglichkei-
ten.

Eine fachliche Ausbildung
auf hohem Niveau ist nur ein
Teil des Ausbildungskonzep-
tes der FHN. Zusätzlich er-
halten alle Studierenden der
FHN Unterricht in Fremd-
sprachen, Präsentations- und
Kommunikationstechniken.
Auslandspraktika und Studi-
enaufenthalte an einer der
vielen europäischen Partner-
hochschulen sind möglich
und werden von der FHN ge-
fördert. So verfügen die Ab-
solventen der FHN über
wichtige Schlüsselqualifika-
tionen, die den Start ins Be-
rufsleben erleichtern.

Das achtsemestrige Studi-
um der Technischen Informa-
tik gliedert sich in ein dreise-
mestriges Grund- und ein
fünfsemestriges Hauptstudi-
um. Darin eingeschlossen ist
ein Praxissemester sowie ein
Prüfungssemester, in dem die
Diplomarbeit erstellt wird.
Das Studium wird mit der
Diplomprüfung für das Fach
„Technische Informatik“ ab-
geschlossen.

Derzeit stehen zwei
Schwerpunktfächer für das
Hauptstudium zur Wahl. Der
Studienschwerpunkt Kom-
munikationssysteme beinhal-
tet vorwiegend die Ingenieur-
informatik/Kommunikations-
technik und deren Einsatz bei
wissenschaftlichen, techni-
schen und wirtschaftlichen
Problemen. Hier werden
technische Lösungen für die
Wirtschaft wie für die Auto-
matisierungs- und Kommu-
nikationstechnik des Dienst-
leistungs- und Serviceberei-
ches erarbeitet. Da der Inno-
vationsprozess in der Mikro-
elektronik sich immer stärker
beschleunigt, zielt die Ausbil-
dung darauf, ausbaufähige
Grundlagen zu vermitteln,
um sich stets rasch in neue
Entwicklungen einarbeiten
zu können. Logisches und ab-
straktes Denkvermögen ist
deshalb eine wichtige Voraus-
setzung für ein erfolgreiches
Studium. Eine vertiefte Aus-
bildung in den Fächern Ma-
thematik, Physik und in der
Elektrotechnik/ Elektronik
bildet die Basis, um aktuelle
Entwicklungen nicht nur zu
verfolgen, sondern auch selbst
mitgestalten zu können. Be-
sonderes Gewicht wird im
Studium auf Digitaltechnik
und Programmierung gelegt.
Programmier-, Maschinen-
und Fachsprachen gehören
ebenso wie Datenbanksyste-
me sowie den Internettechno-
logien/ Multimediatechniken
zum Curriculum.

Der Studienschwerpunkt
Automatisierungssysteme be-
fasst sich mit Methoden, mit
denen automatische und au-
tomatisierte Systeme ent-
wickelt und realisiert werden
können. Eine gute technische
Allgemeinbildung, aktuelles
Fachwissen und die Fähig-
keit, sich rasch in die Denk-
und Arbeitsweisen anderer

Neue Studiengänge

Technische Informatik an der FH Nordhausen

Die jüngste Fachhochschule des Freistaates Thüringen, die FH
Nordhausen, hat ihr Fächerspektrum um einen vierten Studien-
gang erweitert. Neben den bereits seit 1998 angebotenen Studi-
engängen Betriebswirtschaft, Sozialmanagement und Technische
Sanierung ist der Studiengang Technische Informatik neu im Stu-
dienangebot.

Fachdisziplinen einarbeiten
zu können, sind deshalb Be-
standteile für ein erfolgreiches
Studium. Die Besonderheiten
wesentlicher Prozessklassen,
Grundlagenprinzipien von
typischen Komponenten der
Prozessmesstechnik, der
Steuerungs- und Regelungs-
technik sowie der Stelltechnik
sind wichtige Bereiche des
Studiums. Auf Grund der
Breite des Prozess- und Gerä-
tespektrums und im Interesse
eines effektiven Systement-
wurfs werden zudem auch
Grundprinzipien von Verhal-
tensmodellen in der Ausbil-
dung bearbeitet. Lehrveran-
staltungen in den Bereichen
Regelungstechnik, Steue-
rungstechnik, Prozesssteue-
rungstechnik, Prozessrechen-
technik, Prozessanalyse,
Kommunikationssysteme,
Betriebssysteme und Mikro-
controllertechnik runden das
Ausbildungsangebot ab.

Praktika in Laboratorien
mit moderner Ausrüstung

sind in beiden Schwerpunkt-
fächern wichtige Ergänzun-
gen zu den theoretischen
Lehrveranstaltungen. Hier
wird das theoretische Wissen
gefestigt und der praktische
Einsatz von Methoden und
Geräten geprobt.

Die Berufsaussichten für
die Absolventen beider Studi-
enausrichtungen sind aus
heutiger Sicht sehr gut. Der
Einsatz informationsverarbei-
tender Technik erfolgt nahezu
in allen Lebensbereichen, be-
gonnen bei der Allradlenkung
und dem Antiblockiersystem
des Autos über medizinische
Operationstechnik und Pro-
thesensteuerung bis zur Ge-
staltung der weltweiten mul-
timedialen Kommunikation.
Daraus ergeben sich für Tech-
nische Informatiker vielfälti-
ge Einsatzmöglichkeiten in
unterschiedlichsten Bereichen
der Industrie, der Forschung,
des öffentlichen Dienstes und
der Wirtschaft.

Gisela Rauschhofer

Steckbrief
Studiengang: Technische Informatik
Hochschule: FH Nordhausen
Abschlussgrad: Diplom-Ingenieur/in (FH)
Regelstudienzeit: 8 Semester
Voraussetzung: Allgemeine oder fachgebundene

Hochschulreife, Fachhochschulreife
Vorpraktikum: nicht erforderlich
Schwerpunktfächer: Kommunikationssysteme

Automatisierungssysteme

Zum ersten Mal schrieb die
Bundesvereinigung der Deut-
schen Arbeitgeberverbände
einen Preis für Bildung in den
Kategorien Schule, Hoch-
schule und berufliche Bil-
dung aus. Damit werden die
besten Initiativen an Schulen,
Hochschulen und in Betrie-
ben ausgezeichnet, die mit in-
novativen Ideen und Projek-
ten das Bildungssystem nach-
haltig verbessern und voran-
bringen. Der BDA-Bildungs-
preis wird von der Initiative
Neue Soziale Marktwirtschaft
gefördert und ist in den drei
Kategorien jeweils mit
20.000 DM dotiert.

Als Preisträger in der Kate-
gorie Hochschule wurden die
Märkische Fachhochschule
Iserlohn und die Fachhoch-
schule Stralsund ausgewählt.
Beide verbinden durch eine
enge Verknüpfung der Lern-
orte Hochschule und Betrieb
die wissenschaftliche mit
einer praxisbezogenen Ausbil-
dung.

Neben den Preisträgern
wurden die Hochschule Bre-
men, die Fachhochschule für
Technik und Wirtschaft Han-
nover sowie die Fachhoch-
schule Nordakademie Elms-
horn für besondere Projekte
gewürdigt. ls.

Fachhochschulen erringen BDA-Bildungspreis
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Kommunikationsmanager,
die die Fähigkeit haben, In-
halte „auf den Punkt“ zu
bringen und mit Wort und
Bild erfolgreich Informatio-
nen zu vermitteln, sind ge-
fragt. Ihnen stehen je nach
Spezialisierung auf technische
oder wirtschaftliche Inhalte
unterschiedliche Tätigkeits-
felder nach dem Studium
offen. Mögliche Arbeitsberei-
che sind beispielsweise die
technische Dokumentation
von Produkten, das Wis-
sensmanagement für Betriebe
oder Tätigkeiten in der Öf-
fentlichkeitsarbeit wie die
Darstellung von Firmenprofi-
len im Internet. Die künfti-
gen Absolventen des Studien-

gangs Technik-Kommunika-
tion und Journalismus kön-
nen komplizierte Sachverhal-
te einfach beschreiben und in
ihrer Wirkungsweise veran-
schaulichen. Auf diese Weise
werden wichtige Inhalte für
die jeweilige Zielgruppe
adressatengerecht zugänglich
gemacht. lnformationen wer-
den durch Grafiken, Bilder,
Skizzen oder Piktogramme
verständlich. Außerdem ent-
werfen die Kommunikations-
fachleute Texte, Broschüren
und Kataloge und setzen neue
Medien ein. Die Regelstudi-
enzeit beträgt sechs Semester.

Ministerium für Schule,
Wissenschaft und Forschung

von NRW

Bachelor of Communication Science
an der FH Gelsenkirchen

Neue Abschlüsse

Maschinenbauinformatiker
werden als Experten für die
rechnergestützte Fertigung
von Automobil- und Maschi-
nenbaufirmen, aber auch von
Unternehmen der Verfah-
renstechnik, Softwarehäusern
und Ingenieurbüros zuneh-
mend nachgefragt. Die künf-
tigen Absolventen des Studi-
engangs Angewandte Infor-
matik im Maschinenbau ent-
wickeln Computerprogram-

me zur Steuerung von Anla-
gen, zur Weiterentwicklung
technischer Programme sowie
der Unternehmensorganisa-
tion. Die Regelstudienzeit be-
trägt acht Semester und wird
mit dem Grad Diplominfor-
matikingenieur/in (FH) ab-
geschlossen.

Ministerium für Schule, Wis-
senschaft und Forschung von

NRW

Angewandte Informatik im Maschinenbau
an der FH Gelsenkirchen

Nachdem der Fachbereich 
Textil- und Bekleidungstechnik
der FH Niederrhein den sechs-
semestrigen Studiengang „Ba-
chelor in Textile and Clothing
Management“ bereits zum 
WS 1999/2000 gestartet hat,
wird im kommenden Winter-
semester auch der entsprechen-
de Masterstudiengang begin-
nen. Er umfasst vier Semester,
davon ein Semester Auslands-
studium und ein Semester für
die Masterarbeit. Die Lehr-
veranstaltungen werden in eng-
lischer Sprache abgehalten.

Voraussetzung für die Auf-
nahme des Studiums ist ein

Bachelorabschluss, der mit
dem fachhochschuleigenen
vergleichbar ist und einen
einschlägigen Bezug zur Tex-
til- oder Bekleidungstechnik
aufweist oder ein Abschluss
als Diplom-Ingenieur der
Textil- oder Bekleidungstech-
nik bzw. Diplom Designer
der Fachrichtungen Mode
oder Textildesign.

Innerhalb des Studiengangs
wird es drei Spezialisierungen
geben: Management and
Trade, Management and
Technology sowie Manage-
ment and Design.

FH Niederrhein

Masterstudiengang „Textile and
Clothing Management“ an der FH Niederrhein

Der Fachbereich Gesund-
heitswesen an der Katholi-
schen Fachhochschule Nord-
rhein-Westfalen richtet ab
dem SS 2001 in Kooperation
mit dem Deutschen Kran-
kenhausinstitut den berufsbe-
gleitenden Weiterbildungs-
studiengang „Krankenhaus-
management für Fachärzte“

ein. Die Studiendauer beträgt
vier Semester. Das Studium
ist modular aufgebaut und
findet an 24 Wochenenden
und vier Präsenzwochen statt.
Es schließt mit dem Master of
Hospital Administration ab.
Die Studiengebühren betra-
gen rund 19.000 DM.

KFH

Master-Studiengang
Krankenhausmanagement an der KFH NW

Aufbaustudiengänge und Weiterbildung

An der Fachhochschule Os-
nabrück wird in den Ver-
suchsbetrieben des Fachbe-
reichs Agrarwissenschaften
im Rahmen eines interdiszi-
plinären Projekts die Techno-
logie des „precision farmings“
eingeführt, erprobt und wei-
terentwickelt. Der Begriff
precision farming bezeichnet
die Möglichkeit, Daten von
Satellitenortungssystemen
(GPS) mit Informationen,
die vor Ort gewonnen wer-
den, zu verknüpfen und bei-
spielsweise für eine optimierte
automatische Flächenbewirt-
schaftung bereitzustellen.
Mittels Satellitenortung ist es
möglich, seinen Fuhrpark zu
überwachen, anhand von

Sensormessungen lässt sich
die Beschaffenheit der Böden
und Pflanzen bestimmen.
Hinzu kommen die neuesten
Ertragskarten, Wetterinfor-
mationen, Bodenuntersu-
chungen – alles sehr detail-
lierte, flächenbezogene Mess-
werte, die im Betriebscompu-
ter verknüpft werden. Über
den Bordcomputer an der
Landmaschine werden die In-
formationen dann für den je-
weilig besten Düngereinsatz
je nach Teilfläche und Pflan-
zenaufwuchs weitergegeben.
Mittels Chipkarten sind alle
Daten sowohl im mobilen als
auch im stationären Compu-
tersystem austauschbar.

ls.

Precision farming an der FH Osnabrück

Forschung und Entwicklung
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Der Fachbereich I+K
(Information und Kom-
munikation) an der
Fachhochschule
Hannover hat 
beschlossen, ein 
normkonformes
Qualitätsmanagement-
System nach der 
ISO 9000:2000
einzuführen. Dies soll
ein wesentlicher
Beitrag zur
Qualitätsverbesserung
in Forschung und
Lehre und damit zur
Stärkung der eigenen
Position für den
angestrebten
Wettbewerb zwischen
den Hochschulen sein.

Prof. Dr.-Ing. Hartmut F. Binner 
Fachhochschule Hannover
Dr. Binner CIM-house GmbH
Consulting § Software
Vahrenwalder Str. 7
30165 Hannover

Zwischen den unterschiedlichen Hoch-
schulen entwickelt sich zurzeit ein starker
Wettbewerb zur Profilbildung als Diffe-
renzierungskriterium auf dem hoch-
schulspezifischen Weiterbildungsmarkt.
Letztendlich entscheidet die Zahl der
eingeschriebenen Studenten darüber, ob
eine Hochschule als qualitätsfähig einge-
schätzt wird. Allerdings ist nicht nur die
Einschätzung der Studierenden wichtig,
sondern ebenso die des Arbeitsmarktes,
also des Unternehmens, das diese Absol-
venten aufnimmt. Auch der Steuerzahler
hat ein Interesse, dass die aus Steuergel-
dern bereitgestellten Mittel für die Hoch-
schulen hocheffizient und effektiv Ver-
wendung finden. Sicherlich wird die
Qualitätsfähigkeit der Hochschule
immer stärker ein Kriterium für die Ver-
gabe von Forschungsaufträgen und
Drittmitteln werden. Über das Zertifikat
der ISO 9000:2000 wird der Hochschu-
le bestätigt, dass sie die in der Norm auf-
gestellten Anforderungen an Qualitäts-
management-Systeme erfüllt und damit
Qualitätsfähigkeit besitzt.

Umfassende Qualitätsdefinition

Qualität ist nach der DIN EN ISO 8402
die Gesamtheit von Eigenschaften und
Leistungsmerkmalen einer betrachteten
Einheit, die in Form von Qualitätsstan-
dards festgelegten und vorausgesetzten
Erfordernisse zu erfüllen. Als Beurtei-
lungsinstrument, ob die erbrachte Lei-
stung der betrachteten Einheit gute oder
schlechte Qualität besitzt, sind Qualitäts-
standards zu verwenden. Der Qualitäts-
standard gibt an, welches Qualitätsziel
vorgegeben und erreicht werden soll.
Dieser Qualitätsstandard muss veränder-
bar sein, um sich dem jeweiligen vom
Unternehmen vorgegebenen Qualitätsni-
veau anzupassen. Dieses Qualitätsniveau
ist der am Kunden ausgerichtete unter-
nehmensspezifische Qualitätsanspruch
unter Beachtung von Kosten-Nutzen-
Überlegungen. Als Maßstab für die For-
mulierung dieses Qualitätsniveaus durch
das Unternehmen gilt, was der Kunde
bereit ist, für diese umfassende Qualität
zu zahlen. Um einen Qualitätsstandard

als Beurteilungsinstrument für die Fest-
stellung einer guten oder schlechten
Qualität zu verwenden, muss dieser die
Anforderungen hinsichtlich Sensitivität,
Verlässlichkeit und Überprüfbarkeit er-
füllen. Erst über diese exakte Vorgabe
von quantitativen Bewertungskriterien
wird die umfassende Organisationsqua-
lität messbar und im Sinne eines konti-
nuierlichen Verbesserungsprozesses be-
wertbar. 

Zusammengefasst lässt sich die Qua-
litätsstandard-Erarbeitung wie folgt be-
schreiben: Ausgangspunkt sind die er-
mittelten Kundennutzen und Kunden-
werte sowie die unternehmensinternen
Qualitätsforderungen, die jetzt den vor-
her definierten Qualitätseinheiten in
Form von Leistungsmerkmalen zugeord-
net werden. Diese Leistungsmerkmale
werden über Qualitätspolitik-Grundsätze
formuliert und präzisiert. Die Umset-
zung der Qualitätspolitik-Grundsätze er-
folgt durch das Bilden von Qualitäts-
merkmalen bzw. Qualitätsstandards. Das
sind definierte Kennzahlen und Vorga-
ben für die einzelnen Leistungsmerkmale
pro betrachteter Qualitätseinheit. Sie
können beispielsweise in einem Zielset-
zungsprozess ermittelt und in Form von
Zielvereinbarungen an die Mitarbeiter
weitergegeben werden. Mit Hilfe des
Qualitätscontrollings erfolgt im Prozes-
sablauf die Überprüfung der Qualitäts-
standards. Durch einen permanenten
Soll/Ist-Vergleich werden Anstöße zur
kontinuierlichen Verbesserung der vorher
definierten Qualitätsstandards bzw. 
-kennzahlen möglich.

Eine umfassende Dienstleistungsqua-
lität in Forschung und Lehre setzt sich
aus mehreren Qualitätseinheiten zusam-
men (s. Bild 1). Differenziert wird hier
nach Ergebnisqualität, Ausführungsqua-
lität, Führungs- und Organisationsqua-
lität, Mitarbeiterqualität und Prozessqua-
lität. Innerhalb Einheiten einer umfas-
senden Aus- und Weiterbildungsqualität
sind die Qualitätsstandards nach dem
vorher beschriebenen Vorgehen festzule-
gen.

Mit Hilfe eines Qualitätsmanagement-
systems soll die Erfüllung des oben ge-
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Prozessorientierte
Qualitätsmanagement

Systemeinführung
FH Hannover sichert die

Qualität der Lehre und Forschung



nannten Qualitätsstandards zum Errei-
chen der Qualitätsfähigkeit der Organi-
sation unterstützt werden.

In der neuen ISO 9000:2000 als
Grundlage für die Einführung normkon-
former Qualitätsmanagement-Systeme
ist eine Hauptforderung die Prozessori-
entierung.

Diese internationale Norm befürwor-
tet einen prozessorientierten Ansatz zum
Management der Organisation und
deren Prozesse sowie als Mittel zum be-
reitwilligen Erkennen und Einleiten von
Verbesserungsmöglichkeiten.

Allgemein wird ein Prozess bzw. Ge-
schäftsprozess definiert „als Bündel von
Aktivitäten, für das ein oder mehrere
Inputs benötigt werden und das für den
Kunden ein Ergebnis von Wert erzeugt“
oder als eine sachlich-logisch zusammen-
gehörende Folge von Aktivitäten die
� dem Kunden des Prozesses einen

messbaren Nutzen bringen
� einen Beitrag zur Erreichung der Un-

ternehmensziele leisten
� von betrieblichen Aufgabenträgern

nach bestimmten Regeln durchge-
führt werden.

Eine mögliche Prozessunterteilung, wie
sie auch die DGQ (Deutsche Gesell-
schaft für Qualität) in ihrem Leitfaden

„Anleitung zur prozessorientierten Be-
trachtung von Qualitätsmanagement-Sy-
stemen nach der DIN EN ISO 9001 bis
9003“ verwendet, ist die Einteilung in
Führungs-, Realisierungs- und Unter-
stützungsprozesse.

Das Zusammenwirken dieser genann-
ten Prozesse ist durch ein Management-
system zu ordnen, das als Prozessmanage-
ment bezeichnet wird. Es umfasst die
planerischen, organisatorischen und
überwachenden Maßnahmen zur zielori-
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Bild 1: Umfassende Weiterbildungs-Qualitäts-Komponenten bzw. -Standards
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entierten Steigerung der Wertschöpfung
sämtlicher Unternehmensabläufe hin-
sichtlich Qualität, Terminen und Kosten.

Prozessmodell für
Lehre und Forschung

Die Definition und Erarbeitung der
Führungs-, Leistungs- und Unterstüt-
zungsprozesse nach obigem Geschäfts-
prozessmodell für Hochschulen erfolgt
nach der in Bild 2 gezeigten Modell-
struktur.

In allgemeiner Form haben die
Führungs- bzw. Managementprozesse die
Aufgabe, die Kern- und Unterstützungs-
prozesse zu planen, zu lenken und auf-
einander abzustimmen. Hierzu gehört
auch die Formulierung von hochschul-
strategischen Zielen unter Berücksichti-
gung der organisationsexternen Anforde-
rungen.

Rechnergestützte Einführung
eines Qualitätsmanagement-

Systems nach der ISO 9000:2000

Als sehr sinnvoll bei der Einführung von
Qualitätsmanagement-Systemen hat sich
herausgestellt, dass leicht handhabbare
rechnergestützte Software-Tools zur Ana-
lyse und Modellierung der Geschäftspro-
zesse zur Erstellung der Qualitätsmana-
gement-Dokumentation und zur Erstel-
lung Verteilung und Verwaltung der qua-
litätsrelevanten Dokumente einzusetzen
sind. Ansonsten ist der zu treibende Ent-
wicklungs- und Pflegeaufwand ohne
Rechnerunterstützung viel zu zeitauf-
wändig und damit auch zu kosteninten-
siv. In Bild 3 wird die rechnergestützte
Einführung eines prozessorientierten
Qualitätsmanagement-Systems in den

folgenden vier Phasen beschrieben, wie
sie unter anderen bei der Qualitätsmana-
gement-Systemeinführung an der Fach-
hochschule Hannover ebenfalls Anwen-
dung fand (s. dazu auch S. 11). Einge-
setzt wird hierbei das Prozessmanage-
ment-Tool SYCAT, mit dem sehr einfach
und transparent unter Einbeziehung aller
Beteiligten die notwendigen Qualitäts-
management-Einführungsaktivitäten
durchgeführt werden. 

In Phase 1 geht es dabei in erster Linie
um die Qualitätsmanagement-Projekt-
planung und -eröffnung in Form einer
Kick-off-Veranstaltung. Angesprochen
ist dabei in erster Linie die Verantwor-
tung der Leitung. In der ISO 9000: 2000
ist dazu Folgendes ausgeführt: Die Orga-
nisation muss ein Qualitätsmanagement-
System einführen, das als Mittel zur Er-
füllung ihrer Qualitätspolitik, zur Errei-
chung ihrer Qualitätsziele und zur Si-
cherstellung der Übereinstimmung des
Produkts mit den Kundenforderungen
dient.

In Phase 2 wird die eigentliche Prozess-
Analyse-Modellierung und Dokumenta-
tion mit dem SYCAT-Tool durchgeführt.
In der ISO 9000:2000 ist festgelegt, dass
die oberste Leitung die Hauptprozesse
benennen soll, die unmittelbar mit der
Produktion oder Dienstleistungserbrin-
gung im Zusammenhang stehen. Außer-
dem sollte die oberste Leitung die übri-
gen Prozesse ermitteln, die die Wirksam-
keit dieser Hauptprozesse und/oder die
Erfordernisse der interessierten Parteien
beeinflussen. Um sicherzustellen, dass
sämtliche Prozesse als ein effizientes Netz
funktionieren, sollte die Organisation
auch die Wechselwirkung der Prozesse
analysieren.

Bedacht werden sollte dabei Folgendes:

� Ablauf und Wechselwirkung von Pro-
zessen sind so zu gestalten, dass die ge-
wünschten Ergebnisse erzielt werden.

� Eingaben, Tätigkeiten und Ergebnisse
sind klar festzulegen und zu lenken.

� Es ist ein Management von Risiken
und Chancen einzuführen.

� Es sind Verfahren festzulegen und ein-
zuführen, mit denen sich verifizieren
lässt, dass die Schnittstellen zwischen
Prozessen wirksam funktionieren.

� Die Eingaben und Ergebnisse sind zu
überwachen, um zu verifizieren ob die
einzelnen Prozesse wirksam ineinan-
der greifen.

� Es ist eine Datenanalyse einzuführen,
die über alle Prozesse hinweg eine
ständige Verbesserung ermöglicht.

Wenn sich ein Prozess über verschiedene
hierarchisch gegliederte Funktionen er-
streckt, ist es sinnvoll, einen Prozessei-
gentümer mit voller Verantwortung und
Befugnis für die Führung des Prozesses
sowie das Erreichen der Prozessziele fest-
zulegen. Nach Fertigstellung des bereits
in Bild 2 genannten Geschäftsprozessmo-
dells, das alle qualitätsrelevanten Ge-
schäftsprozesse unterteilt nach Füh-
rungs-, Leistungs- und Unterstützungs-
prozessen enthält, wird die dazugehören-
de Prozessdokumentation als Grundlage
des Qualitätsmanagement-Handbuches
aus der SYCAT-Prozessdatenbank er-
stellt. In Bild 4 ist der Prozess „Prüforga-
nisation“ in der spezifischen SYCAT-Pro-
zessdarstellung abgebildet. Aus der sach-
lich-logischen und zeitlichen Reihenfolge
der Aufgabenerledigung wird für alle Be-
teiligten deutlich, welche Prozessaktivitä-
ten übergreifend ablaufen. In der Daten-
bank sind die einzelnen Prozessfunktio-
nen den Prozessparametern zugeordnet.

In Phase 3 steht für die normkonforme
Erstellung, Pflege
und Lenkung der
qualitätsrelevanten
Dokumente dem
Anwender die
SYCAT-Dokumen-
tenlenkung und -ver-
waltung (DLV) zur
Verfügung. Die
Strukturierung der
Qualitätsmanage-
ment-Dokumenta-
tion erfolgt nach Do-
kumentenarten (z.B.
Verfahrensanweisun-
gen, Formulare,
Prüfpläne) und den
Qualitätsmanage-
ment-Elementen.
Alle zur Lenkung
und für den Ände-
rungsdienst notwen-
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Bild 3: Vorgehensmodell zur rechnergestützten Einführung eines prozessorientierten Qualitätsmanagement-Systems
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digen Daten (insbesondere die relevan-
ten Rechtsvorschriften) können in der
SYCAT-DLV strukturiert angelegt und
übersichtlich ausgegeben werden (Erstel-
ler, Prüfer, Freigeber, Version, Aufbewah-
rung, Beseitigung, mitgeltende Unterla-
gen, u.v.m.). Gerade die Aktualisierung
und Verteilung solcher rechtswirksamen
Dokumente stellt häufig eine Schwach-
stelle in der Organisation dar.

In Phase 4 werden die dokumentierten
Geschäftsprozesse mit dem SYCAT-
Audit-Tool hinsichtlich ihrer Normkon-
formität überprüft. Auch weitere Mana-
gementsichten wie beispielsweise Qua-
litäts-, Umwelt- oder Arbeitssicherheits-
und Arbeitsschutzmanagement lassen
sich auf gleiche Weise auditieren.

In einem automatisch erstellten Audit-
Abweichungs-Bericht werden die festge-
stellten Abweichungen dokumentiert.
Die zu erfolgenden Maßnahmen werden
ebenfalls in der Datenbank in einer Pro-
zessverbesserungsmatrix hinterlegt. Hier-
bei besteht eine 1:1 Beziehung zum Pro-
zess, d. h. die Schwachstellen und Maß-
nahmen sind eindeutig, sachlich-logisch
und zeitlich lokalisiert. Üblicherweise
werden mehrere Maßnahmen zur Besei-
tigung einer einzelnen Schwachstelle in
dieser Prozessverbesserungsmatrix hinter-
legt, gleichzeitig werden die Verantwort-
lichkeiten, Erfolgskennzahlen und Ter-
mine ebenfalls fixiert, sodass eine Über-
prüfung möglich ist ob tatsächlich eine
Schwachstellenbeseitigung stattgefunden
hat. Eine weitere Funktionalität dieser
Prozessverbesserungsmatrix ist beispiels-

weise die Vergabe von Prioritätskennzif-
fern für die Abarbeitung der einzelnen
Maßnahmen. 

Zusammenfassung

Wie einleitend erläutert, entwickelt sich
zurzeit geografisch wie auch fachlich ein
Wettbewerb zwischen den Hochschulen.
Mittel- und langfristig werden die Hoch-
schulen diesen Wettbewerb gewinnen,
die die Qualitätsfähigkeit in Forschung
und Lehre besitzen. Diese Qualitäts-
fähigkeit leitet sich aus definierten Qua-
litätsstandards ab, die in Qualitätseinhei-
ten zusammengefasst sind. Über die in
der neuen ISO 9000:2000 genannten
Vorgaben werden die Qualitätsstandards
in allen qualitätsrelevanten Prozessen
vorgegeben und ihre Einhaltung über-
wacht. So wird die Qualitätsfähigkeit
durch ein normkonformes Qualitätsma-
nagement-System abgesichert. 

Gleichzeitig bietet das hochschulver-
waltungsspezifisch eingeführte Qua-
litätsmanagement-System den Vorteil,
dass es viele Ansatzpunkte des neuen
Steuerungsmodells der öffentlichen Ver-
waltungen beinhaltet. Beispielsweise die
Leitbildvorgabe als neues Rollen- und
Führungsverständnis von Politik und
Verwaltung, die Dezentralisierung und
Verselbstständigung mit höherer dezen-
traler Entscheidungsverantwortung und
größeren Handlungsspielräumen, die
Einführung neuer Steuerungsinstrumen-
te für Controlling und Budgetierung
ebenso wie die Verbesserung und Verein-

fachung von Verwaltungsabläufen.
Damit ist in dem hier geschilderten Vor-
gehensmodell eine Integration vieler der-
zeitiger Aktivitäten im Hochschulbereich
möglich, die ebenfalls die Qualität in
Lehre und Forschung verbessern sollen
bzw. garantieren, dass gewisse Mindest-
qualitätsstandards eingehalten werden.
Angesprochen sind beispielsweise die Ak-
kreditierung von Studiengängen, die
Evaluation an der Hochschule oder die
Entwicklung von Organisationskennzah-
len für das Hochschulmanagement.
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Das
Qualitätsmanagement
von Hochschulen darf
sich nicht allein auf die
Lehrveranstaltungen
konzentrieren. Vielmehr
müssen alle Ebenen
des Kundenprozesses
und der zugehörigen
Erstellungsprozesse
einbezogen werden.

Prof. Dr. Folker Roland,
Professor für Betriebs-
wirtschaftslehre, Schwerpunkt 
Logistikmanagement
Prof. Dr. Hans-Jürgen Scheruhn
Professor für 
Wirtschaftsinformatik 
Hochschule Harz
Friedrichstraße 57-59
38855 Wernigerode

Wie für alle Unternehmen und Institu-
tionen ist auch für Hochschulen die
Qualität der produzierten Güter und
Dienstleistungen ein entscheidender
Wettbewerbsfaktor.1) Im vergangenen
Jahrzehnt hat sich die Erkenntnis durch-
gesetzt, dass die Sicherung und Verbesse-
rung der Qualität nur durch eine syste-
matische Vorgehensweise erreicht werden
kann, die als Qualitätsmanagement be-
zeichnet wird.

Total Quality Management

Im Europäischen Modell eines umfassen-
den Qualitätsmanagements (häufig auch
als Total Quality Management (TQM)
bezeichnet) werden als Ziele die Zufrie-
denheit der Kunden, die Zufriedenheit
der Mitarbeiter, die Wahrnehmung der
gesellschaftlichen Verantwortung und die
Verbesserung der Geschäftsergebnisse ge-
nannt.2) Neben der Einbeziehung der
Unternehmensführung, der Integration
in Politik und Strategie des Unterneh-
mens, der Mitarbeiterorientierung und
der systematischen Nutzung der Ressour-
cen stellt dabei die kontinuierliche Ver-
besserung aller Unternehmensprozesse
eine Komponente des TQM dar.

Business Process Reengineering

Diese Verbesserung der Prozesse findet in
vielen Unternehmen im Rahmen von
Business Process Reengineering (BPR)-
Projekten statt, deren kurzfristiges Ziel
häufig in der Verkürzung der Durchlauf-
zeiten und der Produktivitätserhöhung
besteht. Aus diesem Grund liegt der
Schwerpunkt der Betrachtung zumeist in
der Optimierung der reinen Erstellungs-
prozesse. Dienstleistungsbereiche unter-
scheiden sich von der Sachgüterproduk-
tion u.a. dadurch, dass der Leistungser-
stellungsprozess ohne Kundenbeteiligung
als externem Faktor in der Regel nicht
möglich ist.3) Hieraus entsteht die Forde-
rung, das Qualitätsmanagement in
Dienstleistungsunternehmen an den
Kontaktpunkten mit dem Kunden im
zeitlichen Ablauf zu orientieren, dem
Kundenprozess.4) Folglich sollten auch
Hochschulen als Institutionen des
Dienstleistungsbereiches die BPR-Pro-
jekte an ihrem Kundenprozess ausrich-
ten.

Qualitätsmanagement
an Hochschulen

Das Qualitätsmanagement an Hoch-
schulen lässt sich entsprechend den Auf-
gaben der Hochschulen in verschiedene
Teilbereiche gliedern. Zu ihnen zählen
Prozesse, die im weiteren Sinne dem Be-
reich Studium und Lehre und der Be-
treuung der Studierenden zuzuordnen
sind und die im Folgenden im Mittel-
punkt der Betrachtung stehen.5) Dabei
lassen sich die strategische und die tak-
tisch/operative Dimension der mit dem
Hauptprozess in Verbindung stehenden
Kunden- und Erstellungsprozesse unter-
scheiden.

Dimensionen des prozessorien-
tierten Qualitätsmanagements

Der strategischen Dimension sind bei-
spielsweise die (Weiter-)Entwicklung von
Studiengängen sowie die Bereitstellung
von Ressourcen (Personalplanung, Pla-
nung von Lehr- und Arbeitsräumen) zu-
zuordnen.6)

Zur taktisch/operativen Dimension
gehören der Kundenprozess und die
damit verbundenen Erstellungsprozesse
für den Zyklus eines Studierenden.7)

Hierfür sollen die Studiengänge als Pro-
dukte und die potenziell und tatsächlich
Studierenden als Kunden der Hochschu-
le betrachtet werden.8) Im Zentrum des
Ansatzes stehen dabei die Studierenden -
von der ersten Kontaktaufnahme mit der
Hochschule noch als Schüler und Schü-
lerinnen bis zur erfolgreichen Vermitt-
lung an ein Unternehmen als Absolven-
ten und Absolventinnen. Dieser Kun-
denprozess soll am Beispiel der 12 Teil-
prozesse des „Studieren an der Hoch-
schule Harz“ (vgl. Abb. 1) veranschau-
licht werden werden:9)

Die ganzheitliche Darstellung des
Kundenprozesses erscheint geboten, da
verschiedene Teilprozesse eng miteinan-
der korrespondieren: Beispielsweise sollte
im Teilprozess „Information/Werbung“
nur den „Kunden“ kommuniziert wer-
den, was die übrigen Teilprozesse auch
charakterisiert. Umgekehrt müssen alle
Mitarbeiter wissen, welche Informatio-
nen im Rahmen des Teilprozesses „Infor-
mation/Werbung“ weitergegeben wer-
den. Differenzen zwischen in der Infor-
mation/Werbung gemachten Qualitäts-
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zusagen und den realen Prozessen kön-
nen von den Kunden der Hochschulen
besonders leicht identifiziert werden, da
häufig ein intensiver Kontakt zwischen
den aktuell Studierenden und den
zukünftig potenziell Studierenden be-
steht.

Als weiteres Beispiel für die Notwen-
digkeit einer ganzheitlichen Betrachtung
können Ehemalige wertvolle Hinweise
zur Weiterentwicklung des Studiums
geben, da sie sowohl die Abläufe an der
Hochschule und die Inhalte des Studi-
ums als auch unmittelbar Bedarfe der
Abnehmer der Absolventen, der Unter-
nehmen und Institutionen, kennen.
Außerdem können sie durch ihre beidsei-
tigen Kontakte zur Finanzierung von In-
formation/Werbung oder anderer Akti-
vitäten (Auslandsaufenthalte, Auszeich-
nungen) sowie zum Finden von Praxisse-
mesterplätzen und zum Berufseinstieg
von Studierenden beitragen.

Allen Kundenteilprozessen lassen sich
Erstellungsprozesse zuordnen, in die
auch Aktivitäten eingebunden werden
sollten, für die die Hochschule nicht
primär verantwortlich ist. Hierzu zählen
beispielsweise die reibungslose Vergabe
von Wohnheimplätzen, die Schaffung/
Aufrechterhaltung guter Bedingungen in
den Wohnheimen oder die Sicherung der
Qualität der Leistungen von Mensen und
Cafeterien, für die in der Regel die Stu-
dentenwerke zuständig sind. Dies ist des-
halb so wichtig, weil die Studierenden
bei der Bewertung der Qualität der mit
dem Studium verbundenen Leistungen
in der Regel nicht zwischen der Hoch-
schule und anderen Leistungserbringern
unterscheiden. Aus gleichem Grund soll-
ten auch weitere für die Studierenden
wichtige Unternehmen und Institutio-
nen (Stadt (wichtig z.B. für Radwege und
Parkplätze), Stadtwerke (öffentlicher
Nahverkehr) oder private Vermieter) in
die Überlegungen einbezogen werden.
Als qualitätssteigernd werden von den
Studierenden auch Maßnahmen wahrge-
nommen, die den Freizeitbereich betref-
fen (Sport, Kultur) und zur Lösung pri-
vater Probleme beitragen (z.B. eine allge-
meine Rechtsberatung).

Vernetzung der taktischen und
operativen Kunden- und

Erstellungsprozesse

Die Vernetzung der taktischen und ope-
rativen Kunden- und Erstellungsprozesse
soll im Folgenden am Beispiel des Teil-
prozesses „Prüfungen“ verdeutlicht wer-
den:10) Der Kundenprozess auf taktischer
Ebene beinhaltet z.B. die Festlegung der
Anmeldungs- und Prüfungszeiten im Se-
mesterablauf oder die zur Anmeldung
einzusetzenden Medien (Formulare, In-

ternet). Der taktische Erstellungsprozess
hat zum Ziel, den reibungslosen Ablauf
des Kundenteilprozesses „Prüfungen“ si-
cherzustellen. Hierzu gehört z.B. die Er-
stellung von Anmeldeformularen oder
die Programmierung und/oder Anpas-
sung sowie Installation von Prüfungsan-
meldungssoftware (inklusive der nötigen
Sicherheitsroutinen).

Im Rahmen der operativen Kunden-
und Erstellungsprozesse sind die Konzep-
te der taktischen Ebene zu konkretisieren
und umzusetzen. Der operative Kunden-
teilprozess beinhaltet z.B. die konkrete
An-/Abmeldung zu/von Prüfungen oder
die Information über die genauen Prü-
fungsumstände (Prüfungszeiten, Räume).
Aktivitäten des operativen Erstellungs-
prozesses sind z.B. die Erstellung von Teil-
nahmelisten und die Organisation der
einzelnen Prüfungen (Festlegung von
Prüfungszeiten, -orten und Aufsichten).

Reengineering durch
crossfunktionale Prozessteams

Für die taktische Planung der Kunden-

und Erstellungsprozesse ist die Einbezie-
hung aller beteiligten Organisationsein-
heiten sinnvoll. An der Hochschule Harz
wurde hierfür ein crossfunktionales Pro-
zessteam gegründet, dem neben Vertre-
tern des Prüfungsamtes und der Fachbe-
reiche (beteiligt sind hier die Prüfungs-
ausschüsse und die Dekanate) auch das
Rechenzentrum (für die Entwicklung,
Anpassung und Implementierung der
notwendigen Software) und das Rektorat
angehören. Unterstützt wird die Prozess-
gestaltung durch die Erstellung von In-
formationsmodellen durch Studierende
des Studienganges „Wirtschaftsinforma-
tik“, durch die neben der Prozesssicht
auch die Daten-, Funktions- und Orga-
nisationssicht ganzheitlich abgebildet
werden konnte.11) Die Neugestaltung der
mit Prüfungen zusammenhängenden
Prozesse hatte z.B. zum Ergebnis, dass
nun sämtliche Anmelde- und Informati-
onsaktivitäten der Studierenden (über-
wiegend) über das Internet abgewickelt
werden, wodurch für die Studierenden
die Prüfungsan- und -abmeldung we-
sentlich kurzfristiger möglich ist. Für die
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Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen des
Prüfungsamtes wurde der Aufwand im
Zusammenhang mit der Prüfungsan-
und -abmeldung durch den weit gehen-
den Verzicht auf Papier entscheidend re-
duziert.

Qualitätsmessung

Die Qualität sämtlicher Teilprozesse (also
nicht nur die der Lehrveranstaltungen)
sollte z.B. mittels Kundenbefragungen
gemessen werden, die eine Bewertung
der Aktivitäten der Hochschule ermögli-
chen und den Ausgangspunkt zukünfti-
ger Qualitätsverbesserungen bilden. An
der Hochschule Harz werden beispiels-
weise Studierende bei der Immatrikulati-
on mittels Fragebögen über die Qualität
der Informations-/Werbeaktivitäten der
Hochschule befragt. Durch einen Ver-
gleich des durch die Informations-/Wer-
beaktivitäten verursachten Aufwands mit
den erzielten Wirkungen können auch
Effektivität und Effizienz der Maßnah-
men beurteilt werden.

Fazit

Das Qualitätsmanagement von Hoch-
schulen darf sich nicht auf einzelne
Aspekte der Leistungserstellung wie die
Lehrveranstaltungen beschränken. Die
Gestaltung und kontinuierliche Verbes-
serung des gesamten Kundenprozesses
von der ersten Kontaktaufnahme der
Hochschule mit den zukünftigen Studie-
renden bis zur erfolgreichen Vermittlung
der AbsolventInnen an ein Unternehmen
und der zugehörigen Erstellungsprozesse
muss Teil des Qualitätsmanagements
sein. Dabei ist die Vernetzung der Teil-
prozesse untereinander, der Kunden- und
Erstellungsprozesse sowie der strategi-
schen, taktischen und operativen Prozess-
ebenen zu Gewähr leisten. Da sich die
Aufbauorganisation von Hochschulen
selten am Kundenprozess und/oder den
zugehörigen Erstellungsprozessen orien-
tiert, stellen crossfunktionale Prozess-
teams ein geeignetes Instrument zur Ge-
staltung und Weiterentwicklung der
Hochschulprozesse dar. Eine sinnvolle
Unterstützung sind dabei Instrumente
des BPR wie der Einsatz von Software
zur Entwicklung von Prozess-, Daten-,
Funktions- und Organisationsmodellen.
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gentlichen Dienstleistung der Hochschule
(Information/Werbung, Ehemaligenphase)
berücksichtigt, vgl. hierzu Stauss, B.: Kunden-
prozessorientiertes Qualitätsmanagement
im Dienstleistungsbereich, in: Preßmar, D. B.
(Hrsg.): Total Quality Management II, Wies-
baden 1995, S. 32.

10) Vgl. hierzu Roland, F.; Daub, A.: Zeitmanage-
ment in der Dienstleistungsproduktion, in:
Götze, U.; Mikus, B.; Bloech, J. (Hrsg.): Mana-
gement und Zeit, Heidelberg 1999, S. 450ff.
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Neue Stiftungsprofessuren

Drei Stiftungsprofessuren der
Fachhochschule Heilbronn

Prof. Dr. h.c. Reinhold Würth, Vorsitzender
des Beirats der Würth-Gruppe in Künzelsau,
finanziert eine Stiftungsprofessur (C 3) für
die Dauer von 10 Jahren mit jährlich 120.000
Mark. Mit der Professur soll die Studienrich-
tung „Sportmanagement“ im bestehenden
BWL-Studiengang weiter aufgebaut werden. 

Von der „Fritz Müller-Stiftung in Ingelfin-
gen“ und der Stiftung „Jugend, Natur und
Heimat der Sparkasse Hohenlohekreis“ erhält
die Fachhochschule für eine Stiftungsprofes-
sur (C 2) jeweils 60.000 Mark pro Jahr über
einen Zeitraum von 10 Jahren. Damit soll der
neue Studienschwerpunkt Medienmanage-
ment im sehr stark nachgefragten BWL-Stu-
diengang in Künzelsau aufgebaut werden.
Ziel dieses Studienangebots mit 30 Studi-
enanfängerplätzen ist die Ausbildung von
BWL-orientierten Medienmanagern, die in
der Medienbranche und bei deren Kunden
den unternehmensspezifisch optimalen Ein-
satz von klassischen und neuen Medien pla-
nen und steuern.

Die Firma ebm-Werke GmbH & Co in
Mulfingen stiftet eine Professur (C 3) für die
Dauer von 10 Jahren mit jährlich 120.000
Mark für den Aufbau eines internationalen
Master-Studienganges. Dadurch soll die Zu-
sammenarbeit des Fachhochschulstandorts
Künzelsau mit ausländischen Hochschulen
und der regionalen Wirtschaft unterstützt
werden. 

Stiftungsprofessur der
Fachhochschule Nürtingen

Die Fachhochschule Nürtingen hat von der
Deutschen Bundesstiftung Umwelt für die
Dauer von 5 Jahren Mittel in Höhe von jähr-
lich 300.000 DM zur Beschäftigung eines
Professors (C 2) nebst Mitarbeitern und zur
Finanzierung von Sachkosten zugesagt be-
kommen. Die Stiftungsprofessur deckt die
Lehrgebiete „Umweltinformation und Um-
weltethik“ ab.

Stiftungsprofessur der
Fachhochschule Reutlingen

Die Fachhochschule Reutlingen hat für die
sehr gut nachgefragten Studiengänge ihres re-
nommierten Europäischen Studienpro-
gramms für Betriebswirtschaft (ESB) von der
Dieter-Schwarz-Stiftung Neckarsulm zur Fi-
nanzierung einer Stiftungsprofessur (C 2)
nebst Mitteln für den laufenden Aufwand auf
die Dauer von 10 Jahren jährlich 200.000
DM ab Besetzung der Stelle sowie einmalig
10.000 DM für die Grundausstattung zuge-
sagt bekommen. Die Stiftungsprofessur soll
den internationalen Handel zum Inhalt
haben. MWK BW



Als ich im Herbst 1997
in dieser Zeitschrift
über die Evaluation
meiner Rolle als Hoch-
schullehrer berichtete,
hatte ich nicht mit
einem so großen Echo
gerechnet, wie es sich
schließlich ergab1). In
diesem Wintersemester
habe ich nach genau
30 Jahren die Feed-
back-Befragungen 
meiner Zielgruppen
endgültig eingestellt
und möchte im Zu-
sammenhang mit den
schriftlichen und münd-
lichen Nachfragen von
Kolleginnen und 
Kollegen auf einige 
Besonderheiten meines
pädagogischen Ansat-
zes näher eingehen.

Prof. Dr. phil. Ottmar Kliem
Fleischmannplatz 11
90419 Nürnberg
Der Autor arbeitet in Passau,
Nürnberg und Absberg als 
Hochschullehrer und Berater.

Als ein besonderes Ergebnis meiner Feed-
back-Befragungen fiel auf, dass sich be-
reits mit der ersten Stichprobe (WS
1969/70) und danach mit jedem neuen
Semester ein eigentümliches Muster von
mir als Lehrer im Bewusstsein meiner
Lernpartner kurzfristig aufbaute, das
dem aus der internationalen Führungs-
forschung bekannten Typus „Charisma“
bzw. „Transformational Leadership“ sehr
ähnelt .

Dieses Muster erweist sich über die
vielen Jahre als sehr stabil.2) Vermutlich
hat diese stabile Ähnlichkeit in der Attri-
butierung von Vorlesung und Professor
durch Lernpartner verschiedene Ursa-
chen, die nicht allein in der Persönlich-
keit des Professors, seinem Verständnis
von Lehre und Lernen, Autorität und
Führung oder günstigen Arbeitsbedin-
gungen liegen mögen. Wie auch immer:
wir wollen uns auf wenige Punkte be-
schränken, die „Ursachen“ oder „Bedin-
gungen“ sein könnten. An dieser Stelle
muss die Skizze eines Konzeptes genü-
gen.

Zu den Voraussetzungen
meines Ansatzes: Lernen als
Begegnung von Individuen

Lernen ist eine Begegnung zwischen zu-
meist ungleichen Menschen, deren Ei-
gentümlichkeiten direkt und/oder indi-
rekt den Prozess des Lernens selbst beein-
flussen. Es gibt Personen, die lernen wol-
len, aber auch solche, die dies nicht wol-
len. Es gibt Personen, die lernen können,
aber auch solche, die dies nicht können.
Lernen verbindet und trennt. In diesem
Sinne ist jeder Lernpartner ein Individu-
um mit unterschiedlichem Potenzial. Po-
tenziale können wachsen, stagnieren und
verkümmern. Solche individuellen Po-
tenziale als Subjekt wie Objekt von Lern-
prozessen lassen sich – ceteris paribus –
auf grundlegende Dimensionen wie Mo-
tivation und Kompetenz reduzieren. Ob
vereinfacht oder komplex definiert wer-
den solche Potenziale zuallererst sehr per-
sönlich („individuell“) wahrgenommen.
Interessant  für Voraussetzungen, Ei-
gentümlichkeiten und Ergebnisse ge-
meinsamen Lernens ist  daher die oft un-
terschiedliche Wahrnehmung des Poten-
zials durch den Lernpartner Student bzw.
den Lernpartner Professor.

Jede Situation, die Menschen begrün-

den, hat ihre Eigentümlichkeit. Es gibt
also Ähnlichkeiten und Verschiedenhei-
ten. Da  sich die Menschen vor allem  an
ihren eigenen Bedürfnissen, Motiven,
Erwartungen, Problemen, Einstellungen,
Haltungen, Werten und Zielen orientie-
ren, ist die besondere Situation Vorlesung
immer nur so gut, wie beide Seiten es
wollen und können. Vertrauen, Geduld
und Toleranz sind dafür unabdingbar.
Dies gilt besonders für personorientiertes
Lernen in vergleichsweise großen Grup-
pen.

Nicht nur hier sondern prinzipiell
muss der Professor Mut zu konsequenten
Entscheidungen in jeder lernzielrelevan-
ten Situation beweisen. Der Professor
selbst sollte sich als Autorität bekennen
und erklären. Er sollte klarstellen, wie er
die Macht seiner Autorität handhaben
will. Er sollte mutig sein, seine eigenen
Lebenserfahrungen und die seiner Stu-
denten in die Inhalte seiner Vorlesung
einzubringen. Er sollte sich nicht nur als
Lernpartner, sondern als Person positio-
nieren, erklären und annehmen – Glei-
ches gilt für die Studenten. Wenn beide
Seiten ehrlich und spontan agieren und
reagieren, werden sie mehr gewinnen als
herkömmlichen Lerntransfer. In einem
solchen Dialog wächst im günstigsten
Fall jede beteiligte Person über ihre bis-
her erkannten Grenzen hinaus. Lernen
macht also mächtig – den Lehrenden wie
den Lernenden, vermittelt Orientierung,
Bindung, Teilhabe und Anstiftung zum
Handeln, ermöglicht – salutogenetisch
formuliert - Comprehensibility, Manage-
ability und Meaningfulness – stiftet le-
bens- und kulturgestaltenden Sinn !

Auf Grund seiner Berufs- und Lebens-
erfahrung und seines Wertesystems bleibt
der Professor letztlich der entscheidende
Partner im Prozess des gemeinsamen Ler-
nens. Er ist und bleibt verantwortlich für
die Voraussetzungen, Inhalte und Ergeb-
nisse dieses Prozesses. Und dafür wird er
bezahlt !

Nicht unähnlich der Psychotherapie
entscheidet über die Qualität des ge-
meinsamen Lernens die Qualität der Be-
ziehung zwischen den Partnern. Zu den
wichtigsten Prozessfaktoren dieser Bezie-
hung zählen Selbstöffnung (Selfdisclosu-
re) und Rückmeldung (Feed-back)
selbstverständlich entfaltet von beiden
Seiten! Diese Faktoren sind auch ent-
scheidend dafür verantwortlich, in wel-
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Wahrnehmung und Lehre
Antworten auf Fragen an eine Evaluation

oder: „Prüf den Prof” reconsidered
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cher Weise sich Motive und Ziele der
Partner realisieren. Offene und rückmel-
dungsorientierte Partner motivieren sich
selbst und andere durch klare Ziele. Sie
agieren als „Modell“, Vorbild oder gar
Leitbild. Umgekehrt gilt dies nicht für
Lernpartner, die sich gegeneinander ver-
bal oder nonverbal verschließen.

Aus meiner Sicht sollten Lernziele,
Lerninhalte, Lernprozesse und Lernhil-
fen personale Mündigkeit und Selbstver-
antwortung der Lernpartner fördern.
Mündigkeit und Selbstverantwortung
bedeuten, die Grenzen der eigenen Zu-
ständigkeit erkennen und damit Auto-
ritäten anerkennen, die sich bei kritischer
Prüfung als glaub- und vertrauenswürdig
erwiesen haben. Autorität als kritisierba-
rer und kontrollierbarer Auftrag auf Zeit,
der sich bewusst dem „Risiko des Schei-
terns“ aussetzt und selbst seinen eigenen
Abbau vorbereitet: aus vormundschaftli-
cher Erziehung entwickelt sich folgerich-
tig partnerschaftliche Erziehung.

Autorität als funktionaler Auftrag
schließt jenes wohlfeile Verständnis von
Freiheit aus, das von der Abwesenheit
jeglicher Frustrationen in einem die Per-
sönlichkeit entfaltenden Lernprozess aus-
geht, wie es auch heute noch einige (we-
nige) Protagonisten einer post-antiauto-
ritären Erziehung beiläufig zu suggerie-
ren versuchen. Vielmehr sollte eine Er-
ziehung, der es um eine Entfaltung von
Persönlichkeit geht, von der anthropolo-
gischen Gegebenheit ausgehen, dass eine
Robinsonade die viel zitierte Ausnahme
jener Regel von der menschlichen Gesel-
lung bildet. Gesellung heißt im Alltag
auch Umleitung, Vertagung oder gar Ver-
zicht von individuellen Bedürfnissen,
was von jungen Menschen oft als Zu-
stand von Unlust, Spannung, Deprivati-
on und Frustration erlebt wird. Entwick-
lung zur mündigen und selbstverant-
wortlichen Persönlichkeit bedeutet aus
meiner Sicht Erziehung zur Frustrati-
onstoleranz. Menschen, die auf Belastun-
gen und Widerstände nicht nach dem
„Lustprinzip“, sondern nach dem „Rea-
litätsprinzip“ handeln, sind verhältnis-
mäßig selbstbewusst, mündig, ich- auto-
nom und (wirklich) frei.3)

Lernen heißt daher auch Grenzen zei-
gen, erfahren und anerkennen. Dies be-
deutet konkret Kontrolle und Bewertung
von Wollen, Können und Handeln - von
Leistung. Prüfungen sind daher notwen-
dig! Sie sind Maßstab zum Vergleichen
von lern- und lebenszielrelevanten Ver-
haltensmustern. Sie sollten Chancen für

die Zukunft bieten und lediglich ein-
schränkende, niemals aber bedrohliche
Frustrationen beim Lernpartner auslö-
sen. Der Spielraum für eine solche Erzie-
hung ist zugegebenermaßen kein weites
Feld: er wird klar begrenzt durch die
„Scylla des Gewährenlassens“ und die
„Charybdis des Versagens“ (S. Freud).
Jeder, der noch nicht den Blick für die
Wirklichkeiten des Lebens verloren hat,
weiß, dass auch Zustände einschränken-
der Versagung (zum Beispiel sog. Stress)
als lustvolle Herausforderung unter be-
stimmten Bedingungen sogar zu Leistun-
gen motiviert, zu Kreativität inspiriert
und damit Wachstum von Person zu Per-
sönlichkeit anregt.

Wahrnehmung als Grundlage
von pädagogisch relevanten

Initiativen

Aus meiner Sicht hat ein Professor im
Geschäft auf Gegenseitigkeit, Lernen ge-
nannt, eine Reihe von wertorientierten
Optionen, die ich aus der Tatsache ablei-
te, dass Lernpartner gleich, ähnlich oder
verschieden lernzielrelevante Situation
beurteilen. Um die besondere Verantwor-
tung des Lernpartners Professor im Lern-
prozess zu betonen, nenne ich diese Op-
tionen pädagogisch relevante „Initiati-
ven“ („pedagogical lead“).

Dabei unterscheide ich zwischen zwei
grundlegenden Typen solcher Initiativen:
Typus 1 kennzeichnet Initiativen, die den
Studenten verbindliche bzw. bindende
Vorgaben machen und dem Lehrer die-
nen, sich in Situationen, die von den
Lernpartnern unterschiedlich wahrge-
nommen werden, klar zu positionieren.
Zu diesem Typus zählen die „homoge-
nen“ Initiativen „Anweisen“, „Herausfor-
dern“, „Involvieren“ und „Selbstbestim-
men lassen“. Sie definieren sich durch
ihre eigentümliche strukturelle Zusam-
mensetzung aus den beiden Komponen-
ten „Richtung“ (Direction) und „Unter-
stützung“(Support).

Typ 2 geht von einer annähernd iden-
tischen Wahrnehmung des Potenzials
bzw. Verhaltens des Lernpartners Student
aus. In diesem Fall hat der Professor drei
Wahlmöglichkeiten, die sich im Gegen-
satz zum Typ 1 durch Dynamik und Fle-
xibilität auszeichnen. Dynamik bzw. Fle-
xibilität bedeuten im Lernalltag, dass der
Professor auf die kongruente Wahrneh-
mung offen – und nicht wie bei Typ 1: ri-
gide ! – reagiert. Im Lernalltag heißt dies
konkret: der Professor bewegt sich auf

dem Wahrnehmungsspektrum, das beide
Partner unabhängig von einander defi-
niert haben. Diese Option ist offen und
letztlich partnerschaftlich-demokratisch
orientiert. Je nach der annähernd identi-
schen Wahrnehmung und Bewertung des
aktualisierten Potenzials des Lernpartners
Student (gemeinsam definiert nach den
zentralen, aber vereinfachten Dimensio-
nen Kompetenz und Motivation) bieten
sich als „heterogene“ Initiativen „Anwei-
sen bis herausfordern“, „herausfordern
bis involvieren“ und „involvieren bis
selbstbestimmen lassen“. Wegen der ge-
botenen Kürze kann ich diesen Ansatz
leider nur an einem Beispiel verdeutli-
chen:4)

Dora Dorsch glaubt, dass sie den ge-
stellten studienbegleitenden Leistungs-
nachweis auf Grund ihrer „vorbildlichen
Einstellung zum Studium und ihrer
überragenden Begabung insgesamt“
(Selbstaussage) kurzfristig vor dem Abga-
betermin erledigen könne. Ihr Professor
teilt diese ihre Selbsteinschätzung über-
haupt nicht. Denn er hat sie bisher als
eine total lustlose und inkompetente Stu-
dentin kennen gelernt.

Er ist überzeugt, dass sie sich nur etwas
vormacht, eigentlich gar nichts leisten
will und letztlich nur auf eine günstige
Gelegenheit wartet, ihr eigenes Versagen
ungünstigen Umständen zuschreiben zu
können.  

Aus unserer Trainingshilfe UNI.LEAD
wählen wir von den genannten sieben
Optionen jene beiden Initiativen aus, die
unserem Problem am besten bzw. am
schlechtesten angemessen scheinen: Das
aufgabenrelevante Persönlichkeitsprofil
der Studentin wird von beiden Lernpart-
nern unterschiedlich beurteilt. Da der
Professor letztlich verantwortlich für die
Ergebnisse des gemeinsamen Lernens ist,
heißt in diesem Fall seine pädagogisch re-
levante (also „beste“) Initiative „Anwei-
sen“ , und zwar als Option (a) des
UNI.LEAD: „Der Professor verlangt,
dass sich Dora zusammenreißt und so-
fort mit den Vorbereitungen beginnt. Er
erwartet einfach, dass die Lust mit der
Arbeit kommt- und nicht umgekehrt.
Sollte diese sich nicht einstellen, werden
Dora schmerzhafte Sanktionen ange-
droht und diese auch umgehend reali-
siert.“

Als schlechteste Problemlösung er-
scheint uns die Initiative „selbstbestim-
men lassen“: (d) Der Professor hat weder
Lust noch Zeit, sich mit dieser (wahr-
scheinlich) narzistischen, sich selbst

PRÜF DEN PROF
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Komponente 1.Anweisen 2. Herausfordern 3. Involvieren 4. Selbstbestimmen
Direktiv stark stark schwach schwach

Supportiv schwach stark stark schwach

Bild 1: Pädagogisch relevante Initiative



überschätzenden jungen Frau weiter aus-
einander zu setzen. Sie ist letztlich für ihr
Studium selbst verantwortlich. Das heißt
konkret: Für ihre Selbstüberschätzung
muss sie die Konsequenzen persönlich
tragen. Er greift daher bewusst nicht ein
und lässt sie logischerweise mit ihrem
Selbstkonzept-Problem allein.

Zu Reichweite und Perspektive:
ein „mentoristischer“ Ansatz ?

Gegen diesen meinen Ansatz lassen sich
grundsätzliche wissenschaftsphilosophi-
sche wie methodenkritische Einwände
formulieren. Der alleinige Einsatz eines
Semantischen Differenzials über die vie-
len Jahre hinweg ist mit Sicherheit kein
Königsweg für Lehr-Evaluationen und
ähnliche Projekte. Vor 30 Jahren, als ich
nach meiner Promotion in Kanada als
Personalberater mittelständische Firmen
von deutschen Einwanderern betreute
und trainierte, dabei leicht anwendbare
Instrumente wie Semantische Differen-
ziale und Prüflisten einsetzte und aus-
schließlich kooperative Partner fand, lag
es nahe, diese und ähnliche Instrumente
auch für meine anschließende Tätigkeit
als Hochschuldozent und Professor  in
Westdeutschland einzusetzen. Außerdem
hatte ich nicht die Absicht, über drei De-
kaden hinweg Feed-back-Interviews in
meiner Rolle als Hochschullehrer durch-
zuführen. Zunächst befragte ich meine

Studenten und Studentinnen nur gele-
gentlich und mehr „impressionistisch“
als systematisch, was in jenen Jahren eher
belustigt denn ernsthaft zur Kenntnis ge-
nommen wurde, zumal damals ganz an-
dere Probleme als heute die Professoren
und Studenten beschäftigten.

Besonders ernst zu nehmen sind na-
mentlich Einwände gegen den letztlich
„mentoristischen“ Charakter und die da-
durch sehr begrenzte Reichweite meines
Ansatzes. Mein Verständnis von Lehre
und Lernen konzentriert sich auf den
einzelnen Lernpartner, das Individuum.
Und diese Fokussierung ist – wie wir alle
wissen – in Vorlesungen mit vielen jun-
gen Menschen eine Herausforderung mit
Sisyphos-Perspektive. Von den Kosten
dieser Perspektive, die im Alltag des ge-
genseitigen Lernens bezahlt  erden müs-
sen und nicht nur die Gesundheit bela-
sten, will ich hier gar nicht weiter spre-
chen.

Hingabe und Berufung – Max Weber
meinte nicht nur die Politiker – sollten
auch künftig die ethischen Maßstäbe
meiner Arbeit bleiben.

1) Prüf den Prof – einmal anders.Wie 3159 Stu-
denten die Vorlesungen eines Professors be-
werteten. Persönliche Anmerkungen zu
einer vorläufigen Bilanz nach 28 Jahren, in:
Neue Hochschule, Oktober 1997, 33- 35

2) So ist zum Beispiel die Streuung (S.D.) der
individuellen Zuschreibung von bestimmten
Attributen seit der ersten Stichprobe WS
1969/70 durchgehend sehr gering. Und auch
die beiden ausgewählten Polaritätsprofile
(Semantic Differenzials), die diese Attributie-
rung durch die Studenten im WS 1969/70
bzw.WS 1999/2000 grafisch darstellen, sind
einander sehr ähnlich; errechnet durch den
„semantischen“ Korrelationskoeffizienten
Qxy =  +0.998  nach Peter R. Hofstätter).

3) Diese Position habe ich bereits vor 30 Jahren
vertreten; in einer Zeit, als ganz andere Phi-
losophien und Praktiken den Erziehungsall-
tag beherrschten. Ich habe  meine Position
auch in dieser Zeitschrift ausführlich darge-
stellt, cf. Kreativität als pädagogische Aufga-
be, in: Die neue Hochschule, Oktober 1974,
9-15. Siehe auch: Auf dem Wege zur
Führungskraft ? in: Neue Hochschule,
4/1988, 13-17

4) Dieses Beispiel ist Teil meines umfangreichen
Fragebogens UNI.LEAD, den ich seit einiger
Zeit Studenten der interdisziplinären Wahl-
pflichtfach bzw.Wahlfächer „Persönlichkeits-
und Kreativitätstraining“ bzw. „Karrierebe-
ratung als individuelle Personalentwicklung“
neben vielen weiteren „Möglichkeiten In-
strumentierten Lernens“ (MIL) vorlege.
Siehe auch:Kliem,Ottmar, „Teaching as attri-
bution – how 3227 students of 56 semesters
evaluated the lectures of their professor“, in:
Facta Universitatis, vol. 2, no.7 (March 2000),
pp. 337 - 343

KLIEM
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Dimension

Persönliche 
Potential-
Einschätzung PPE 1:
der Studentin 
bekannt

Mix-Beschreibung

Lernpartner kann
diese konkrete 
Aufgabe bewältigen;
möchte dies auch tun

Kompetenz
Schätzbereich: 1–3

Geschätzt 3:
Das heißt: Fundiertes
Wissen; große Erfah-
rung; fähig und aktiv,
Probleme zu lösen;
an Terminen sehr 
interessiert; detaillier-
tes und kontinuier-
liches Bemühen um
Feedback der eigenen
Leistung

Motivation
Schätzbereich: 1–3

Geschätzt 3:
Problem- und zielori-
entierter Einsatz der
vorhandenen Energie;
hoch belastbar; starke
ethische Bindung an
Aufgabe; selbstständi-
ge Suche nach Zielen
und anderen Identifi-
kationsmöglichkeiten;
Arbeit als Bereiche-
rung und Sinn des 
Lebens

Problem und
Diagnose

Anforderungsprofil
und

Führungsangebot

Professionelle 
Potential-
Einschätzung PPE 2:
dem Professor 
bekannt

Lernpartner kann
diese konkrete 
Aufgabe nicht 
bewältigen;
möchte dies
wahrscheinlich 
auch nicht tun

Geschätzt 1: Ohne
Wissen; ohne Erfah-
rung; unfähig, Proble-
me zu lösen; kein In-
teresse an Terminen;
uninteressiert an kri-
tischem Feedback der
eigenen Leistung;
macht sich selbst
etwas vor

Geschätzt 1:
Ohne Energie; nicht
belastbar; uninteres-
siert an Zielen; keine
ethische Bindung an
Aufgaben; muß arbei-
ten, um sein Leben
bestreiten zu können

Inkongruente 
Wahrnehmung;
Realitätsferne Selbst-
überschätzung des
Lernpartners Studen-
tin; Professor muss
gegensteuern, um
eine weitere persona-
le Desorientierung
und soziale Isolierung
zu verhindern

Autorität wird als
konsequenter Trainer
gefordert.
Führungsangebot:
Anweisen !

Bild 2: Zur Interpretation der individuellen Realität
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MELDUNGEN

A
Am 18. Oktober 2000 ist be-
kannt geworden (BMF-
Schreiben IV C 5 - S 2336 -
13/00 VI vom 16.10.2000),
dass der sog. Surf-Erlass
durch die Finanzverwaltung
aufgehoben wurde, bevor er
(ab dem 1.1.2001) wirksam
werden konnte. Hinsichtlich
der Erstattung von Kosten für
die beruflich veranlasste Tele-
fonnutzung bleibt also
zunächst alles beim Alten:
Weist der Arbeitnehmer die
ihm für berufliche Telefonate
entstehenden Kosten nicht
nach, kann ein steuerfreier
Auslagenersatz weiterhin
nach Maßgabe einer Schät-
zung erfolgen. Sofern die be-
ruflich veranlassten Kosten
nicht erstattet werden, kön-

nen sie im Rahmen der Wer-
bungskosten steuerlich gel-
tend gemacht werden. Eine
übergeordnete spezielle Rege-
lung für die Internetnutzung
gibt es derzeit nicht. 

Erfolgt eine Schätzung
können 20 % anerkannt wer-
den, wenn die Grund- und
Gesprächsgebühren nicht
mehr als 130,- DM betragen.
Bei mehr als diesem Betrag
werden 26,- DM zuzüglich
40% des über 130,- DM hin-
ausgehenden Gebühren-
anteils anerkannt und bei
mehr als 230,- DM monat-
lich 66,- DM zuzüglich des
über 230,- DM hinausgehen-
den Gebührenteilbetrages.

Erstattung von Kosten der
Telefon- und Internetnutzung

D
Die Internationale Vergleichs-
studie „TIMSS – Mathema-
tische und naturwissenschaft-
liche Bildung am Ende der
Schullaufbahn“ (The Third
International Mathematics
and Science Study), hat unter
anderem ergeben, dass
Deutschland im internationa-
len Vergleich bezüglich des
Anteils der Schülerinnen und
Schüler an den Mathemati-
kleistungskursen mit 34 %
und 29% bei der Biologie gut
dasteht. Jedoch wählen nur
8% der Schüler Physik. 

Darüber hinaus zeigt der
internationale Vergleich nach
Auffassung des BMBF, dass
das Wissen im Bereich der
mathematisch-naturwissen-

schaftlichen Grundbildung in
den Ländern am höchsten ist,
in denen ein hoher Prozent-
satz eines Geburtsjahrgangs
bis zum letzten Jahr der Se-
kundarstufe II im Schulsys-
tem verbleibt. Je weniger
Schülerinnen und Schüler
vorzeitig aus dem Sekundar-
schulsystem einer Nation aus-
scheiden, desto höher sind im
Durchschnitt die Leistungen
in diesen Nationen. Dadurch
werden offensichtlich neue
individuelle Ressourcen er-
schlossen, die eine verbesserte
interne Lenkung und Aus-
wahl mit positiven Auswir-
kungen selbst für Spitzenlei-
stungen ermöglichen.

Physik bei Schülern unbeliebt

A
Am 7. November antwortete
die Bundesregierung auf eine
Kleine Anfrage der PDS-
Bundestagsabgeordneten
Böttcher und Fink zur Förde-
rung von Fachhochschulen
und Kunsthochschulen durch
die DFG. Im Ergebnis stellt
die Bundesregierung hierin
fest, dass bei den letzten Fach-
gutachterwahlen 1999 acht
Wissenschaftler in Fachhoch-
schulen aktiv wahlberechtigt
und fünf passiv wahlberech-
tigt waren. Für Projekte, die
von Wissenschaftlerinnen
und Wissenschaftlern an
Fachhochschulen beantragt
wurden, hat die DFG im Jahr
1999 Mittel in Höhe von 2,8
Mio. DM bewilligt, darunter
befanden sich 23 Anträge im
Umfang von insgesamt 2,1

Mio. DM im Normalverfah-
ren, was einem Anteil der
FH-Bewilligungen an allen
Bewilligungen von 0,2% ent-
spricht.

Die Bundesregierung sieht
in der geringen Quote der
DFG-Förderung für Fach-
und Kunsthochschulen eine
Unausgewogenheit und wird
sich unter Beachtung der Un-
abhängigkeit der DFG bei
der inhaltlichen Entschei-
dung über die Förderung
dafür einsetzen, Benachteili-
gungen, die in formalen Ver-
fahrensvorgängen und Fehl-
einschätzungen ihre Ursache
haben, zu beseitigen.

Interessenten fordern die
Antwort der Bundesregierung
als pdf-Datei über email (hlb-
bonn@aol.com) an.

Fachhochschulen durch DFG benachteiligt

D
Die Bundesregierung hat
einen Gesetzentwurf über die
Anpassung der Dienst- und
Versorgungsbezüge in Bund
und Ländern 2000 einge-
bracht. Wegen des Aufbaus
der Versorgungsrücklage sol-
len die Bezüge in zwei Schrit-
ten um zunächst 1,8 % und
dann um 2,2 % erhöht wer-
den. Die Erhöhung ist um
0,2 % gegenüber der Er-
höhung im Angestelltenbe-
reich reduziert. Darüber hin-
aus werden die Beamtenbezü-
ge nicht zum 1. September
2000, sondern erst zum 1. Ja-
nuar 2001 bzw. in einem
zweiten Schritt zum 1. Januar
2002 angehoben. Die Bezüge
in den neuen Ländern steigen

zum 1. August 2000 auf
87 %, ab dem 1. Januar 2001
auf 88,5 % und ab dem 1. Ja-
nuar 2002 auf 90 % des
West-Niveaus. Der Gesetz-
entwurf trifft über die Folge-
zeit keinerlei Aussage.

Der Familienzuschlag für
Verheiratete bleibt bei 189,42
DM. Nur noch vorhandene
Beamte erhalten ihn. Er
nimmt jedoch nicht mehr an
den allgemeinen jährlichen
Anpassungen teil. Der kin-
derbezogene Familienzu-
schlag wird beim ersten und
zweiten Kind auf jeweils
164,98 DM angehoben. Für
das dritte und jedes weitere
Kind erhöht er sich auf
422,43 DM.

Besoldungserhöhung 2000

Professorenbesoldung C ab 1.1.2001
Westbezüge/Ostbezüge (88,5%)

Dienstalter 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15
Lebensalter 31J 33J 35J 37J 39J 41J 43J 45J 47J 49J
C2-West 6322,28 6598,23 6874,17 7150,11 7426,06 7701,98 7977,92 8253,86 8529,81 8805,75
C3-West 7004,83 7317,27 7629,72 7942,16 8254,61 8567,04 8879,48 9191,93 9504,38 9816,82
C2-Ost 5595,22 5839,43 6083,64 6327,85 6572,06 6816,25 7060,46 7304,67 7548,88 7793,09
C3-Ost 6199,27 6475,78 6752,30 7028,81 7305,33 7581,83 7858,34 8134,86 8411,38 8687,89
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MELDUNGEN

D D
Die Kultusministerkonferenz
hat am 15. September Rah-
menvorgaben für die Ein-
führung von Leistungspunkt-
systemen und die Modulari-
sierung von Studiengängen
beschlossen. Die KMK stellt
hierin fest, dass sich Module
aus verschiedenen Lehr- und
Lernformen (Vorlesungen,
Übungen, Praktika) zusam-
mensetzen können. Ein
Modul kann Inhalte eines
einzelnen Semesters oder
eines Studienjahres umfassen,
sich aber auch über mehrere
Semester erstrecken. Module
werden grundsätzlich mit
Prüfungen abgeschlossen, auf
deren Grundlage Leistungs-
punkte vergeben werden.
Module sind einschließlich
des Arbeitsaufwandes und der
zu vergebenden Leistungs-
punkte zu beschreiben. Die
Beschreibung eines Moduls
soll mindestens enthalten: In-

halte und Qualifikationsziele
des Moduls, Lehrformen,
Voraussetzungen für die Teil-
nahme, Verwendbarkeit des
Moduls, Voraussetzungen für
die Vergabe von Leistungs-
punkten, Leistungspunkte
und Noten, Häufigkeit des
Angebots von Modulen, Ar-
beitsaufwand und Dauer der
Module. 

Pro Studienjahr sollen 60
Leistungspunkte vergeben
werden, d.h. 30 pro Semester.
Für einen Leistungspunkt
wird eine Arbeitsbelastung
des Studierenden im Präsenz-
und Selbststudium von 30
Stunden angenommen. Die
gesamte Arbeitsbelastung darf
im Semester einschließlich
der vorlesungsfreien Zeit 900
Stunden nicht überschreiten.

Interessenten fordern den
Beschluss als pdf-Datei über
email (hlbbonn@aol.com) an.

Rahmenvorgaben für die Modularisierung Wirtschaft im Abseits?

N
Nach ersten vorläufigen Er-
gebnissen des Statistischen
Bundesamtes haben sich im
laufenden Wintersemester
2000/2001 an den Hoch-
schulen in Deutschland ins-
gesamt 1.792.000 Studieren-
de eingeschrieben. Davon
studieren 1.303.000 (73 %)
an Universitäten oder
gleichrangigen Hochschulen,
458.000 (25 %) an Fach-
oder Verwaltungsfachhoch-
schulen und 31.000 (2 %) an
Kunsthochschulen. Derzeit
gibt es rund 18.000 oder 1%
mehr Studierende als im
Wintersemester 1999/2000.
Der Frauenanteil erhöhte sich
im Vergleich zum vorange-
gangenen Wintersemester
1999/2000 weiter von
45,3 % auf 45,9%.

Im Studienfach Informatik
nahmen ersten Ergebnissen
zufolge im Studienjahr
2000/2001 fast 26.900 Stu-
dierende ein Fachstudium
auf, 36 % mehr als im Vor-
jahr. Der seit Mitte der Neun-
zigerjahre festzustellende Zu-

lauf zum Informatikstudium
setzte sich im Jahr 2000 wei-
ter fort. Auch in wichtigen in-
genieurwissenschaftlichen
Studienfächern nahm die
Zahl der Studierenden im er-
sten Fachsemester zu. Im
Fach Maschinenbau began-
nen rund 15.200 Studierende
ein Fachstudium, fast 20 %
mehr als im Jahr zuvor. Das
Studienfach Elektrotech-
nik/Elektronik studierten im
ersten Fachsemester gut
12.500 (+ 11 %). Nachdem
die Ingenieurwissenschaften
bis in die zweite Hälfte der
Neunzigerjahre rückläufige
Anfängerzahlen verzeichne-
ten, steigt seit 1997/1998
wieder das Interesse an den
Kernfächern der Ingenieur-
wissenschaften. Dagegen
nahmen im Studienjahr
2000/2001 mit knapp 7.400
deutlich weniger Studierende
ein Studium im Fach Bauin-
genieurwesen auf als noch ein
Jahr zuvor (- 13%); der seit
1995 anhaltende Abwärts-
trend hält hier weiterhin an.

Die deutschen Hochschulen
vermarkten sich und ihre
Produkte, sprich Bildungs-
und Forschungsinhalte, nur
unzureichend. Darüber sind
sich Experten aus Wissen-
schaft und Wirtschaft wei-
testgehend einig. Wer aber
sind die Kunden der Hoch-
schulen? Und wie ist es künf-
tig möglich, deren Interessen
zu befriedigen? Um diese Fra-
gen rankte sich eine Diskussi-
on, zu der der Hochschul-
lehrerbund (hlb) nach Bonn
geladen hatte.

Informatikstudium boomt

Der Geschäftsführer des hlb, Dr. Hubert Mücke,
berichtet aus der Informations- und

Beratungstätigkeit der Bundesgeschäftsstelle

Die Studenten – wer
sonst?– seien die Kunden der
Hochschulen, befand Prof.
Dr. Max Huber. Der Vizeprä-
sident des Deutschen Akade-
mischen Austauschdienstes
und (DAAD) und Bundesbe-
auftragte für das Hochschul-
marketing im Ausland hatte
die Wirtschaft nicht in sein
Kalkül einbezogen. Eine Vor-
lage, die Hans-Peter Cinka
von IBM Deutschland gerne
aufnahm. „Es überrascht
mich nicht, dass wir als Kun-
den nicht wahrgenommen
werden“. Was die IT-Branche
vermisse, seien nicht nur
genügend Absolventen, son-
dern auch solche, die schnell
und autonom auf die Heraus-
forderungen der Märkte rea-
gierten.

Huber bekannte, dass die
Wissenschaft eine Teilschuld
am Dilemma trüge, warnte
jedoch davor, die „Hochschu-
len als Büttel der Wirtschaft
zu betrachten“. Die Unter-
nehmen seien es schließlich
gewesen, die Anfang der
90er-Jahre Maschinbauern
und Elektrotechnikern die

kalte Schulter gezeigt hätten.
Niemand dürfe sich über das
mangelnde Interesse an die-
sen Fächern wundern. „Das
war eine volkswirtschaftliche
Todsünde, an der wir noch
heute leiden.“

Beide Seiten waren sich
aber auch darin einig, künftig
nicht mehr das eine Versäum-
nis mit dem anderen aufwie-
gen, sondern nach vorne
schauen zu wollen. Einer von
vielen möglichen Ansätzen sei
die stärkere Beteiligung der
Wirtschaft an der Ausarbei-

tung von Lehrinhalten und
Stundenplänen. Bei solchen
Vorhaben dürfe die Basis
nicht vergessen werden,
mahnte die Studentin Corin-
na Herbst. „Bei vielen Studi-
enanfängern herrscht Orien-
tierungslosigkeit. Sie wissen
nicht, an wen sie sich wenden
können und was sie aus dem
Angebot am besten herausfel-
tern sollten.“

Wolfgang Schmitz
in den VDI Nachrichten

vom 1.12.00

Die Tagung „Marketing als
Aufgabe deutscher Hoch-
schulen“ fand am 23. No-
vember im Wissenschaftszen-
trum Bonn unter internatio-
naler Beteiligung statt. Ihr
Verlauf wird in der nächsten
Ausgabe der DNH, die am
15. Februar 2001 erscheinen
wird, dokumentiert. Die Do-
kumentation wird den Teil-
nehmern und Mitgliedern
des hlb zugesandt. Weitere
Interessenten wenden sich
bitte an die hlb-Bundesge-
schäftsstelle.

Corinna Herbst (Studentin), Eva Gärtner (FH-Absolventin), Hans-
Peter Cinka (IBM), Marco Finetti (Journalist und Moderator), Prof.
Dipl.-Phys. Klaus Landwehrs (FH Potsdam), Prof. Dr. Max Huber
(DAAD)



Der neue Lüneburger
Studiengang
Wirtschaftspsychologie
bietet eine
disziplinübergreifende
und berufsfeldbezoge-
ne Alternative zum uni-
versitären Psychologie-
studium. Die große An-
zahl von Bewerbungen
aus allen Bundes-
ländern und die – 
nach Analysen –
günstigen Arbeits-
marktchancen
signalisieren den
Bedarf an Folge-
gründungen in anderen
Bundesländern.

Prof. Dr. Ulrich Günther
Gründungsdekan des
Fachbereichs 
Wirtschaftspsychologie
Fachhochschule
Nordostniedersachsen
Wilschenbrucher Weg 69 + 84
21335 Lüneburg

Der Fachhochschulsektor im deutschen
Hochschulsystem soll erweitert werden.
So war es schon Anfang der Neunziger-
jahre vom Wissenschaftsrat zu hören.
Eine wesentliche Voraussetzung für eine
entsprechende Entwicklung ist die Aus-
weitung des traditionellen Fächerkanons
an Fachhochschulen. Der Aufbau neuer
„Studiengangsprodukte“ muss sich dabei
vorrangig an den Arbeitsmarktchancen,
an der Nachfrage nach Studienplätzen
und an konkurrierenden Angeboten der
„alten“ Universitäten orientieren.

Ein beispielhafter Erfolg war der Stu-
diengang Wirtschaftsrecht. Er wurde von
dem Kanzler der Fachhochschule Nor-
dostniedersachsen Roland Schmidt kon-
zipiert und erstmals 1994 in Lüneburg
angeboten. Inzwischen kann Wirt-
schaftsrecht – unter unterschiedlichen
Bezeichnungen – an  mehr als 20 Fach-
hochschulen studiert werden. Auch in
der universitären Juristenausbildung
übernimmt man inzwischen Ideen des
Lüneburger Programms.1)

Nun bietet Lüneburg seit dem Winter-
semester 1999/2000 den Studiengang
Wirtschaftspsychologie am gleichnami-
gen neugegründeten Fachbereich an.
Welche Überlegungen führten zu dem
neuen Studienangebot? Was sind seine
Inhalte? Wie sieht die erste Zwischenbi-
lanz aus? Was ist die Zukunftsperspekti-
ve?

Arbeitsmarktchancen

Die Analyse des Arbeitsmarktes ermög-
licht keine garantierten Prognosen, wie
dies noch die Bildungsökonomen der
70er-Jahre erhofften. Es gibt allerdings
begründete Erwartungen.2)

� Bei Befragungen von Unternehmen
nach ihrem akademischen Arbeits-
kräftebedarf wurde eine Doppelquali-
fikation von Betriebswirtschaftslehre
und einer Verhaltenswissenschaft wie
Psychologie gewünscht.

� Eine bundesweite Analyse des Arbeit-
samtes sieht – im Spektrum der Psy-
chologie – die besten Berufschancen
in der Betriebspsychologie (besonders
Personalauswahl und -entwicklung),
die zweitbesten in der Marktpsycholo-
gie.

� Der zurzeit wichtigste Arbeitsmarkt
für unsere späteren Absolventinnen

und Absolventen ist vermutlich die
betriebliche Personalentwicklung.
Dieser Arbeitsmarkt wird für
Deutschland mit ca. 40 Milliarden
Mark beziffert. Eigene Untersuchun-
gen von 51 Großunternehmen3) spre-
chen für einen Bedarf an psychologi-
schen Personalentwicklern. Sie stehen
hier allerdings in einem Wettbewerb
mit Pädagogen, Betriebswirten, Sozio-
logen, Juristen usw. 

Nachfrage nach Studienplätzen

Bereits im Startsemester überstieg die
Zahl der Bewerbungen die angebotenen
33 Studienplätze (66 Studienanfänger
pro Jahr) um das 10-Fache. Der Nume-
rus clausus lag bei einem Notendurch-
schnitt von 1,7 oder einer Wartezeit von
5 Jahren. 2/3 der Studierenden sind Abi-
turienten, 3/4 Frauen. (Der hohe Frau-
enanteil eines solchen Studiengangs trägt
dazu bei, die bislang niedrige Frauenquo-
te an FHs zu verbessern.) 2/3 der Imma-
trikulierten verfügen bereits über eine
Berufsausbildung (am häufigsten im
kaufmännischen Bereich). Weniger als
40% der Bewerbungen kommen aus
Niedersachsen. Dies signalisiert einen
Bedarf für diesen Studiengang auch in
anderen Bundesländern.

Das universitäre
Psychologiestudium

Bei Umfragen bezeichneten in der Regel
die Hälfte bis drei Viertel (!) der befrag-
ten berufstätigen Diplom-Psychologen
ihr Universitätsstudium als unzureichen-
de und unbefriedigende Berufsvorberei-
tung; als wichtiger werden die in der ei-
genen Berufspraxis erworbenen Kennt-
nisse angesehen.4) Kritisiert wurden die
mangelnde Praxisorientierung, fehlende
Vermittlung von Schlüsselqualifikatio-
nen wie kommunikativer Kompetenz
sowie von Kenntnissen außerhalb der
Psychologie (Recht, Wirtschaftswissen-
schaften). Die Studiendauer beträgt im
Schnitt zwischen 13 und 14 Semestern.5)

Studiengang Wirtschaftspsycho-
logie: Programm und Curriculum

Der Kombinationsstudiengang fokussiert
einerseits die Psychologie auf die für die

THEMA
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wirtschaftspsychologische Praxis relevan-
ten Teilgebiete. Andererseits wird mit der
Einbeziehung von Wirtschaftswissen-
schaften, Recht und weiteren Fächern
das Curriculum zu einem praxisadäqua-
ten Profil erweitert. Daneben zählen die
Vermittlung kommunikativer Kompe-
tenzen und internationale Orientierung
zu den Charakteristika des Studiengangs.
Diese Erweiterungen verbessern aus un-
serer Sicht – neben der fachlichen Exper-
tise – auch die betriebliche Kommunika-
tionskompetenz und damit Akzeptanz
und Karrierechancen im Unternehmen.

Die Regelstudienzeit des Studiengangs
beträgt acht Semester, davon ein Praxis-
semester im vierten Semester und ein Ab-
schlusssemester (Diplomarbeit). Das
Pflichtcurriculum umfasst 141 Semester-
wochenstunden. Auf Psychologie entfal-
len ca. 60% des Curriculums, auf Be-
triebswirtschaftslehre (einschl. Volkswirt-
schaftslehre) ca. 25% und auf Recht und
andere Fächer ca. 15 %. 

Das Grundstudium besteht im We-
sentlichen aus folgenden Gebieten: 
a) Grundlagen der Wirtschaftspsycholo-

gie, 
b) Betriebswirtschaftslehre (Grundlagen)

und VWL sowie 
c) den weiteren Fächern Recht, Wirt-

schaftsenglisch, Wirtschaftssoziologie. 
Das Grundstudium vermittelt allgemeine
Grundlagen in einer interdisziplinären
Fächerkombination. Die Inhalte verbin-
den theoretische Überblicke mit prakti-
schen Umsetzungen.

Das Hauptstudium sieht die Anwen-
dung der allgemeinen – im Grundstudi-
um erworbenen – Kenntnisse und Me-
thoden auf spezielle berufliche Gebiete
vor. Dies sind folgende psychologische
Praxisfelder: 
a) Personal und Organisation mit beruf-

lichen Arbeitsfeldern wie Personalaus-
wahl und Personalentwicklung,

b) Markt und Konsum mit Berufsper-
spektiven in psychologisch orientier-
ter Marktforschung und psychologi-
schen Aspekten des Marketing,

c) Arbeit und Technik mit Einsatzfel-
dern wie Arbeitsgestaltung, Ergono-
mie, Arbeitssicherheit.

Eines der drei Praxisfelder ist als Studien-
schwerpunkt zu wählen.

Der Studiengang schließt mit dem
Titel „Diplom-Wirtschaftspsychologe/in
(FH)“ ab.

Finanzierung

Der Fachbereich wird bis 2004 mit 16
Stellen ausgestattet, davon 11 Professu-
ren. Die Stellenzuweisung erfolgte über-
wiegend durch eine landesweite Umver-
teilung (Fachhochschulstrukturkonzept
und Innovationsoffensive): Niedersächsi-

sche Fachhochschulen mussten in den
90er-Jahren entweder auf Grund man-
gelnder Auslastung einzelner Studiengän-
ge oder durch eine Abgabequote definiert
Stellen an einen allgemeinen Pool abge-
ben. Die Fachhochschulen bewarben sich
mit neuen Studiengangskonzeptionen
um die frei werdenden Stellen. Nach
einem Kriterienkatalog, der sich unter
anderem an den Empfehlungen des Wis-
senschaftsrats orientierte, und nach dem
Entwicklungsgrad der Konzeption wies
das Ministerium für Wissenschaft und
Kultur (MWK) die Stellen den am be-
sten bewerteten Studiengangsprogram-
men zu. Die Lüneburger Wirtschaftspsy-
chologie war eine der erfolgreichsten Be-
werbungen. 

Die Vorgehensweise des MWK war ei-
nerseits konfliktträchtig, förderte ande-
rerseits Innovationen in der niedersächsi-
schen Fachhochschullandschaft. – Von
der ersten Studiengangskonzeption
(1994) dauerte es übrigens fünf Jahre bis
zum Start des Studienbetriebs.

Psychologische Fachverbände

Der Berufsverband Deutscher Psycholo-
gen (BDP), die Praktikervereinigung,
lehnt bis heute psychologische Studi-
engänge an Fachhochschulen ab. Als
Gründe werden unter anderem Konkur-
renz am Arbeitsmarkt und die mangeln-
de Forschungsfundierung der FH-Aus-
bildung angeführt. 

Abweichend davon begrüßt die BDP-
Sektion Arbeits-, Betriebs- und Organi-
sationspsychologie den Lüneburger Stu-
diengang als arbeitsmarktgerechte und
wettbewerbsfördernde Einrichtung. Die
Deutsche Gesellschaft für Psychologie,
die Wissenschaftlervereinigung, wechsel-
te von anfänglicher Kritik zu verhaltener
Akzeptanz.6) So begrüßte der Präsident
der DGPs, Prof. Dr. Rainer Kluwe, auf
der Eröffnungsfeier des neuen Fachbe-
reichs zusammen mit dem MWK-Staats-
sekretär, Dr. Uwe Reinhardt, den Studi-
engang als wünschenswerte Innovation.

Perspektiven für
Folgegründungen

Der Lüneburger Fachbereich begrüßt es,
wenn auch in anderen Bundesländern
Studiengänge in Wirtschaftspsychologie
errichtet werden. Er bietet dazu seine Be-
ratung an. Der Fachbereich Wirtschafts-
wissenschaften der Fachhochschule Harz
in Wernigerode baut - angeregt durch das
Lüneburger Modell - den Studiengang
auf. Sowohl Arbeitsmarkt als auch Studi-
enplatznachfrage sprechen für eine weite-
re Ausweitung.

1) Schomerus et al., 1999
2) Einzelheiten und Literaturhinweise hier und

im Folgenden in Günther 1999a
3) Ennen & Günther, 1996
4) vgl. Günther 1999a
5) Zum strukturellen Konflikt zwischen For-

schung und Lehre vgl. Günther, 1999b
6) vgl. Föderation Deutscher Psychologenverei-

nigungen 1998; zur Replik Günther 1998
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Bund

Internationale
Fachhochschul-
Arbeitsgemeinschaft
gegründet

Nachdem in den Nachbarlän-
dern Österreich und Schweiz
die ersten Fachhochschulen
nach deutschem Vorbild ent-
stehen sollten, nahm der hlb
auf Initiative des bisherigen
Vizepräsidenten Bernhard
Kulla mit den österreichi-
schen und Schweizer Kolle-
gen Kontakt auf, um Infor-
mationen über die Lage der
Professoren und die Entwick-
lung der Fachschulen auszu-
tauschen. Das erste Treffen
fand am 16. Juli 1999 in Bre-
genz statt. Dort beschlossen
Guntram Feuerstein (Rektor
der FH Dornbirn), Hofmann
(Verband d. Hochschullehre-
rinnen u. Hochschullehrer an
Fachhochschulen in Bayern
VHB), Bernhard Kulla
(hlb/VHB), Dorit Loos (dnh)
und Fritz Schaeren (Präsident
des Verbands der Fachhoch-
schul-Dozierenden Schweiz
FH-CH) diesen Austausch in
regelmäßigen Abständen zu
wiederholen.

Nach weiteren Treffen in
Bern und Dornbirn und dem
Hinzukommen des baden-
württembergischen Verban-
des Hochschule und Wissen-
schaft (vhw) fand am 9./10.
November 2000 auf Einla-
dung des Landesvorsitzenden
des vhw Michael Lerchen-
müller ein weiteres Treffen an
der Fachhochschule Ravens-
burg-Weingarten statt. Dort
wurde die Internationale
Fachhochschul-Arbeitsge-
meinschaft (IFHAG) gegrün-
det, deren Ziel der Erfah-
rungsaustausch hinsichtlich
Hochschul- und Leistungs-
strukturen, Hochschulfinan-
zierung, Besoldungs- und
Dienstrecht, Lehrverpflich-
tung, Fächerkanon, Interna-
tionale Abschlüsse, Eva-
luierung und Akkreditierung
usw. ist.

Dornbirn hat drei Studi-

engänge. Um als FH aner-
kannt zu werden, sind min-
destens zwei Studiengänge
und 1000 Studierende Vor-
aussetzung. Bislang gab es nur
einzelne Studiengänge mit
insgesamt ca. 10.000 Studie-
renden in Vorderösterreich .
Eingangsvoraussetzung ist die
Matura, also das Abitur.

Professoren haben ein De-
putat von 15 Wochenstun-
den. Die Semesterdauer ist
wie bei den Universitäten ge-
regelt.

Die Fachhochschulen
haben einen Aufsichtsrat und
einen Beirat mit Mitgliedern
aus der Industrie. Die Entloh-
nung der Professoren kann
zwischen dem FH-Leiter und
dem zu Berufenden frei aus-
gehandelt werden. Eine Lehr-
beauftragtenstunde (45 Min.)
wird derzeit in Dornbirn mit
800 bis 1400 Schilling be-
zahlt.

In der Schweiz wird der
Fachhochschulgedanke seit
1996 verfolgt. Bislang gab es
52 Schulen in technischen,
wirtschaftlichen und sozial-
wissenschaftlichen Bereichen.
Diese sollen zu sieben Fach-
hochschulen zusammenge-
schlossen werden, die nicht
mehr den Kantonen sondern
dem Bund unterstellt sind.
Seit Anfang 2000 werden die
sich bildenden Fachhoch-
schulen von einer Kommissi-
on des Nationalrats evaluiert.
Die Organisationsformen rei-
chen von einer rein privat-
wirtschaftlichen bis zur staat-
lichen Fachhochschule. Im
Stundendeputat sind die
Lehrkräfte mit bisher 18 bis
22 Stunden zwischen einem
Mittelschullehrer (22 bis 28
Stunden) und einem Univer-
sitätsprofessor angesiedelt.
Die Vorstellungen des Bun-
desamts für Berufsbildung
und Technologie (BBT) für
das Lehrdeputat an den Fach-
hochschulen in der Schweiz
liegen bei 16 bis 20 SWS.
Das Unterrichtsjahr beträgt
zwei mal 17 Wochen. Das
Studium beträgt sechs Semes-
ter, anschließend ist eine Pra-
xisphase erforderlich. Der
schweizerische Verband be-
steht aus sieben Sektionen
(einer je Fachhochschule).

ls.
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Baden-
Württemberg

Baden-Württemberg
bei Stiftungsprofessu-
ren bundesweit vorn

Das Land Baden-Württem-
berg kann weiterhin seine
bundesweite Spitzenstellung
bei der Einwerbung von Stif-
tungsprofessuren behaupten.
Die Zahl der zusätzlichen,
durch Stiftungen finanzierten
Professuren ist im laufenden
Jahr auf über 50 gestiegen.
Insgesamt stehen dem Land
Baden-Württemberg damit
circa 120 Millionen Mark an
privaten Fördermitteln für
qualitativ hoch stehende, zu-
kunftsträchtige Forschung
und Lehre zur Verfügung.

Im Bereich der Fachhoch-
schulen gibt es 13 Stiftungs-
professuren mit einem Stif-
tungsfördervolumen von 20
Millionen Mark. Die Fach-
hochschulen konnten damit
ihr Vorjahresergebnis (neun
Professuren/14 Millionen
Mark) um mehr als 40 Pro-

zent deutlich übertreffen.
Das Wissenschaftsministe-

rium führt das zunehmende
Engagement der Wirtschaft
in diesem Bereich unter ande-
rem auf die Neuregelungen
für Stiftungsprofessuren in
Baden-Württemberg zurück,
wonach die Professuren gegen
Ende der privaten Förderzeit
evaluiert und bei einer positi-
ven Bewertung aus öffentli-
chen Mitteln weitergeführt
werden. Dies schafft Pla-
nungssicherheit sowohl für
die Hochschulen als auch für
die privaten Stifter.

Durch die Neuregelung
haben die Stifter und die
Hochschulen das gemeinsa-
me Interesse, Stiftungsprofes-
suren von Anfang an auf zu-
kunftsträchtige Gebiete zu fo-
kussieren, die aller Voraus-
sicht nach einer kritischen
Evaluierung nach acht Jahren
standhalten. 

Für die Hochschulen des
Landes ergibt sich auf diese
Weise ein zusätzlicher Anreiz
für die Einwerbung derartiger
Stiftungsprofessuren, wenn
sie nach dem Auslaufen der
privaten Förderung nicht mit
der Weiterfinanzierung der
Professur belastet werden. 

MWK BW, ls.

Für die in der Internationalen Fachhochschul-Arbeitsgemeinschaft
mitarbeitenden Verbände trafen sich in der Weingartner
Hochschule die Professoren Manfred Lehmann (VHB), Jürgen
Polke (in Gründung befindlicher Vorarlberger Verband), Friedrich
Büg (hlb), Franz Baumberger (Zentralpräsident FH-CH), Hans-
Volker Niemeier (vhw), Michael Lerchenmüller (vhw) und Gott-
hold Balensiefen (vhw), begrüßt vom Weingartner Rektor Peter
Jany (v.r.n.l.).
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Hamburg

Novellierung des
Hamburgischen
Hochschulgesetzes

Am 16. Juli 2000 hat Wissen-
schaftssenatorin Krista Sager
den Entwurf einer Neufas-
sung des Hamburgischen
Hochschulgesetzes (HmbHG)
vorgelegt. Bis zum 31. Okto-
ber hatten Hochschulen und
Verbände Zeit, hierzu eine
Stellungnahme abzugeben.

Bemerkenswert ist die Vor-
geschichte dieses Entwurfs:
Im Januar und Februar hatte
die Behörde für Wissenschaft
und Forschung (BWF, ent-
spricht dem Wissenschaftsmi-
nisterium eines Flächenstaats)
drei jeweils eintägige Hea-
rings zu den Themen
� „Management und/oder

Demokratie“,
� „Verhältnis Staat – Hoch-

schulen“ sowie
� „Modernes Studium“
veranstaltet. Neben der inter-
essierten Öffentlichkeit
(Handelskammer, Gewerk-
schaften, örtliche Medien)

hatte ein großer Kreis von
Vertretern aus allen Hoch-
schulen und allen Statusgrup-
pen die Möglichkeit, den
Diskussionsstand an der eige-
nen Hochschule zu Struktur-
entwicklung und Studienre-
form aus der jeweiligen Grup-
pensicht darzulegen und die
Punkte zu benennen, wo das
bestehende HmbHG wün-
schenswerte Entwicklungen
erschwert oder blockiert.

Den Teilnehmern aus der
BWF an diesen Diskussionen
kann bescheinigt werden,
dass sie sehr aufmerksam und
verständnisvoll zugehört
haben. Im Entwurfstext fin-
den sich nicht nur viele ein-
zelne Punkte wieder, die aus
den Hochschulen heraus ge-
nannt wurden, sondern es
werden zahlreiche Vorschrif-
ten, die alle Hochschulen auf
dasselbe Verhalten verpflich-
ten, einfach gestrichen - bis
hin zu der Frage, ob eine
Hochschule in Fachbereiche
gegliedert sein muss. Stattdes-
sen sind die Hochschulen
zukünftig verpflichtet, diese
Punkte bis zu einem vorgege-
benen Termin in ihren jewei-
ligen Grundordnungen zu re-
geln. Zu dieser grundsätzli-
chen Stärkung der Selbstge-
staltungsmöglichkeit der

Hochschulen passt auch, dass
die Einrichtung eines Hoch-
schulrates oder eines anderen
Aufsichtsgremiums aus exter-
nen Personen nicht vorgese-
hen ist.

Beibehalten wurde die Ex-
perimentierklausel, durch die
Hochschulen befristet von
Vorgaben des Gesetzes abwei-
chen können. Die Fachhoch-
schule Hamburg hat dies bei-
spielsweise dazu genutzt, eine
erweiterte Hochschulleitung
einzuführen, die aus dem Prä-
sidium und den Dekanen be-
steht und dem Hochschulse-
nat Vorschläge in Haushalts-,
Planungs- und Berufungsan-
gelegenheiten unterbreitet.

Positiv hervorzuheben ist
weiterhin, dass im Paragra-
phen über die Aufgaben der
Hochschulen FH-freundli-
chere Formulierungen ge-
wählt wurden und dass die im
HRG vorgesehenen Regelun-
gen über Bachelor- und Ma-
sterstudiengänge vollständig
umgesetzt werden.

Wesentlicher Kritikpunkt
aus Sicht des hlb ist, dass an
etlichen Stellen Mehrheitsver-
hältnisse zu Lasten der Profes-
soren verändert werden, z.B.:
� Vizepräsidenten müssen

keine Professoren mehr
sein.

� Im Großen Senat (bisher:
Konzil) haben die Profes-
soren keine Mehrheit
mehr

� Bei Berufungsangelegen-
heiten ist im Fachbereichs-
rat nicht mehr die Mehr-
heit der Professoren erfor-
derlich.

Außerdem wird seitens der
BWF die Meinung vertreten,
dass für die Zulassung von
FH-Absolventen zur Promo-
tion keine Regelungen im
Gesetz mehr erforderlich
seien, denn auf Grund verän-
derter Rahmenbedingungen
seien hier Benachteiligungen
durch die Universitäten nicht
mehr zu erwarten.

Schließlich soll im Wider-
spruch zu der allgemeinen
Tendenz zur Deregulierung
im Gesetz eine Eckdatenver-
ordnung für die Konzeption
von Studiengängen einge-
führt werden.

Der hlb hat diese Punkte
in seiner Stellungnahme (bei
deren Abfassung uns Herr
Kollege Waldeyer tatkräftig
unterstützt hat) klar benannt
und wird sich in den bevor-
stehenden Gesprächen mit
der BWF hier für eine Verbes-
serung einsetzen.

Christoph Maas
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Auf Einladung der Hoch-
schule für Gestaltung, Wirt-
schaft und Technik in Pforz-
heim stellten Design-Studen-
ten und -Professoren aus
Pforzheim, Pasadena (USA,
Newcastle (Großbritannien)
Peking (China) Tokio (Japan)
und Sydney (Australien) ihre
Entwürfe für Autos des 21.
Jahrhunderts vor. 

Die Studenten sollten sich
Gedanken über die Frage ma-
chen, wie die Autos in 20 Jah-
ren aussehen. Dabei ging es
nicht darum, Entwürfe zu
entwickeln, die in zwei oder
drei Jahren in Serie gehen
könnten. Vielmehr waren
kreative Neuschöpfungen ge-
fragt, aus denen vielleicht nur
die eine oder andere Teillö-

sung Aussicht auf Verwirkli-
chung hätte. Dafür hatten die
Studenten ein Semester lang
Zeit.

Zwar fand kein Wettbewerb
auf dem Forum statt, doch
wurden die Entwürfe von den
Designern namhafter Auto-
mobilfirmen begutachtet. Das

Pforzheimer Transportation
Design Forum ist eine ge-
meinsame Veranstaltung der
Hochschule, der Stadt Pforz-
heim und der Industrie und
Handelskammer Nord-
schwarzwald und wird vom
Land Baden-Württemberg fi-
nanziell unterstützt. ls

German Transportation Design Forum an der FH Pforzheim
präsentierte Designvorschläge für das Auto der Zukunft
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Am 11. Oktober 2000 wurde
das Multimedia-Projekt Stu-
dieren in Deutschland durch
ein Experten-Forum gestar-
tet, das am 11. Oktober 2000
unter der Schirmherrschaft
und in Anwesenheit von
Bundespräsident Dr. Johan-
nes Rau in Berlin stattfand.
Ziel dieses DEUTSCHE
WELLE FORUM ist es, den
Hochschulstandort Deutsch-
land zu analysieren und seine
Rolle als „global player“ im
weltweiten Wettbewerb der
Bildungs- und Forschungs-
märkte auszuloten. Vor allem
der Aspekt der internationa-
len Wahrnehmung des Studi-
en- und Forschungsstandor-
tes Deutschlands wird kri-
tisch wie strategisch disku-
tiert.

Die Zielgruppen des
DEUTSCHE WELLE
FORUM sind Vertreter aus
Politik, Wirtschaft und Kul-
tur, den deutschen und inter-
nationalen Medien sowie Stu-
dierende, Wissenschaftler
und Forscher aus dem In-
und Ausland.

Die Idee

Die sich verändernde Rolle
des tertiären Sektors im Zeit-
alter der Globalisierung stellt
Deutschland vor große Her-
ausforderungen. Bildungsein-
richtungen, Studienstandorte
und Qualifikationssysteme
stehen weltweit im Wettbe-
werb. Bildung und Ausbil-
dung sind zu Wettbewerbs-
und Wirtschaftsfaktoren ge-
worden. Vor diesem Hinter-
grund legt die Deutsche
Welle (DW) ein innovatives,
zukunftsgerichtetes Multime-
dia-Projekt auf. Der deutsche
Auslandsrundfunk wird hier-
bei von der Hochschulrekto-
renkonferenz (HRK), vom
Deutschen Akademischen
Austauschdienst (DAAD),
Mittlerorganisationen wie
dem Goethe-Institut und
Inter Nationes sowie von na-
tionalen Fördereinrichtungen
wie dem Stifterverband für
die Deutsche Wissenschaft

und anderen Institutionen
unterstützt.

Wesentliche Zielsetzung
dieses Projektes ist es, Attrakti-
vität und Qualität des Hoch-
schulstandortes Deutschland
international zu vermitteln
und mögliche Defizite in der
weltweiten Wahrnehmung
abzubauen. Struktur des Pro-
jektes ist es, die verschiedenen
elektronischen Transport-
schienen der Informationsge-
sellschaft einzusetzen, um
Deutschland als Studien-
standort in allen seinen Facet-
ten zu präsentieren. Die ein-
zelnen Medien sind miteinan-
der vernetzt, weitere Informa-
tionen zur Serie von DW-tv
sind beispielsweise bei DW-
online abzurufen. Auf diese
Weise werden die unter-
schiedlichen Übertragungs-
formen und Rezeptionsvor-
aussetzungen in den Ziellän-
dern berücksichtigt.

Das aus vier VHS-Kasset-
ten bestehende Video-Paket
„Studieren in Deutschland –
Hochschulen heute“ wird
durch Inter Nationes konfek-
tioniert und über die vorhan-
denen Vertriebsstrukturen
zum Einsatz in den Ziellän-
dern gebracht. Über die
Goethe-Institute und die
Presse- und Kulturabteilun-
gen der deutschen auswärti-
gen Missionen werden Infor-
mationsmaterialien über das
Multimedia-Projekt verbrei-
tet sowie das Online-Angebot
„www.gateway-to-germany.de“
kommuniziert. Kernstück
dieses Informations-Portals
ist seine Gateway-Funktion:
Über den direkten Zugang zu
allen im Zusammenhang mit
einem Studium in Deutsch-
land relevanten Themen hin-
aus bietet „www.gateway-to-
germany.de“ direkte Links auf
die Homepages von Hoch-
schulen und Studienstädten,
von Mittlerorganisationen
und Stiftungen.

Das TV-Projekt

Ausgangspunkt und Basis des
Multimedia-Projektes ist die
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TV-Serie Studieren in
Deutschland. In einer 28-tei-
ligen Dokumentation stellt
DW-tv den Studienstandort
Deutschland vor. Es werden
Hochschulen und Studien-
richtungen vorgestellt, die
Studienvoraussetzungen für
internationale Studierende,
das Studienangebot und die
Möglichkeiten internationa-
ler Studienabschlüsse erläu-
tert. Außerdem zeigt die Serie
Fördereinrichtungen wie die
Deutsche Forschungsgemein-
schaft (DFG) oder Institutio-
nen wie die Max-Planck-In-
stitute oder das Forschungs-
zentrum Jülich.

Die porträtierten Studien-
städte sind Aachen, Bayreuth,
Berlin, Bonn, Bremen, Dres-
den, Düsseldorf, Essen,
Frankfurt/Oder, Freiburg,
Göttingen, Greifswald, Ham-
burg, Heidelberg, Karlsruhe,
Kiel, Köln, Leipzig, Ludwigs-
burg, Mainz, München/Frei-
sing, Münster, Osnabrück,
Stuttgart, Tübingen, Weimar
und Witten-Herdecke. In den
einzelnen Städten werden
meist verschiedene Studi-
eneinrichtungen (Hochschu-
len, Fachhochschulen, Uni-
versitäten) vorgestellt. Studie-
rende und Forschende unter-
schiedlicher Herkunftsländer
berichten über ihre Erfahrun-
gen. Bilder und Eindrücke
von den Städten, deren kul-
turelles Angebot oder archi-
tektonische Besonderheiten
runden die einzelnen Folgen
ab.

Das Radio-Projekt

Zweites Standbein des Multi-
media-Projektes Studieren in
Deutschland ist eine ebenfalls
27-teilige Serie im Kultur-
programm von DW-radio/
Deutsch. Hierbei handelt es
sich um eine selbstständige
Produktion, die die Behand-
lung des Themas hörfunkspe-
zifisch umsetzt und damit
weit über eine bloße Adap-
tion hinausgeht. Ausgehend
von den Themen und
Schwerpunkten der TV-Pro-

duktion, werden in einzelnen
4:30-minütigen Folgen
Hochschulen und Studien-
fächer vorgestellt, Zugangs-
voraussetzungen erläutert
sowie Stadt und Region kurz
porträtiert. Im Mittelpunkt
der einzelnen Beiträge stehen
internationale Studierende
und Forschende mit ihren Er-
fahrungen am Studienstan-
dort Deutschland. Sie berich-
ten über ihre Erwartungen
von einem Studium in der
Bundesrepublik und den
Nutzen und Nachteilen eines
deutschen Studienabschlus-
ses.

Das Online-Projekt

Das dritte mediale Standbein
des Multimedia-Projektes
ruht auf einem eigens für die-
sen Anlass konzipierten und
konfektionierten Angebot
von DW-online. Unter der
Adresse „www.gateway-to-
germany.de“ finden Studie-
rende und Forschende im
Ausland, die sich für die
Hochschullandschaft
Deutschlands interessieren,
zum Thema Studieren in
Deutschland umfassende In-
formationen. Das fünfspra-
chige Informations-Portal
(Deutsch, Englisch, Spanisch,
Portugiesisch, Russisch) bie-
tet direkten Zugang zu allen
im Zusammenhang mit
einem Studium in Deutsch-
land relevanten Themen und
stellt eine Orientierungshilfe
über das bereits im Netz vor-
handene Informationsange-
bot dar.

Als interaktives Medium
bietet das Online-Angebot
zusätzlich die Möglichkeit des
Erfahrungs- und Informa-
tionsaustausches. Ein Forum
im Web bietet den Usern die
Gelegenheit, ihre konkreten
Fragen in die Runde zu stel-
len und ihren Informations-
bedarf zu formulieren.

Deutsche Welle

Studieren in Deutschland
Das DEUTSCHE WELLE FORUM



Der Geschäftsbericht der
Hochschule, die rund 15.000
Studenten zählt, könnte hiesi-
ge Hochschulkämmerer nei-
disch machen. Die in den
sechziger Jahren gegründete
Uni erwirtschaftet im Haus-
haltsjahr 1999/2000 über
100 Millionen Pfund aus pri-
vaten Mitteln (Grafik).

Dem war aber nicht immer
so: Von den Sparmaßnahmen
der Thatcher-Ära besonders

betroffen, setzte die Univer-
sität auf Einsparungen und
eigene wirtschaftliche Tätig-
keiten. Und die brachten
immer mehr Geld ein.

Heute füllen verschiedene
Einnahmequellen die Kassen.

Zwei Beispiele: 
1. Die Warwick Business

School. Die Einnahmen
aus Lehre und Forschung
betrugen hier im Wirt-
schaftsjahr 1998/ 99 allein
15 Millionen Pfund – 9
Prozent mehr als im Etat
davor. Dazu beigetragen
hat ein breites Angebot
von Weiterbildungskursen
für Führungskräfte. Im
Schnitt streben etwa 2.000

Manager den Warwick
MBA an. Ausländische
Studenten zahlen zudem
kräftig Studiengebühren.
Daneben akquiriert die
Business School aktiv For-
schungsgelder. Der Anteil

der staatlichen Finanzie-
rung liegt an der Business
School mittlerweile unter
15 Prozent.

2. Die Warwick Manufactu-
ring Group (WMG). Die
von einem Maschinenbau-
Professor 1980 gegründete
Gruppe bietet produktori-
entierte Forschung und
Entwicklung sowie inge-
nieurwissenschaftlich ba-
sierte Managementweiter-

bildung an. Mit dieser
Ausrichtung hatte die
WMG bereits wenige
Jahre nach ihrem Start so
viel Erfolg, dass sich nam-
hafte Firmen wie Rolls
Royce, Rover und British

Aerospace mit ihr zusam-
mentaten. Heute können
die Warwicker eine stolze
Liste von mehr als 300
Unternehmen vorzeigen,
die ihre Dienste in An-
spruch nehmen. Und dies
geschieht nicht nur in
Mittelengland, sondern
auch in Außenstellen in
China, Malaysia, Indien,
Thailand und Südafrika.

Die Attraktivität der Uni er-
klärt sich aus dem hohen For-
schungsrenommee mit Best-
platzierungen in den Hoch-
schulvergleichen. So lag War-
wick 1996 auf Platz vier des
nationalen Rankings.

Die Produktpalette, mit der
die Universität auch in ande-
ren Bereichen zu Pfund und
Pennies kommt, ist bunt: Die
englische Alma Mater kassiert
Studiengebühren, Spenden-
und Sponsoringgelder, Ein-
nahmen aus Patentgebühren
sowie Forschungsdrittmittel.
Sie betreibt Konferenzcenter,
Wohnungen, Restaurants,
Shops und ein kulturelles
Veranstaltungszentrum auf
dem Campus. Dieser Geldse-
gen kommt den Geisteswis-
senschaften ebenfalls zugute -
auch deshalb hat die Uni
Warwick schon die Konkur-
renz aus Oxford beim Ran-
king der Geschichtswissen-
schaften in den Schatten ge-
stellt. iwd v. 30.11.2000
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Hochschulfinanzierung gelungen
Wie sich staatliche Hochschulen in Zeiten knapper öffentlicher Kassen helfen können, macht die Universität Warwick vor. Die mittel-
englische Hochschule finanziert sich inzwischen zu zwei Dritteln durch privatwirtschaftliche Aktivitäten.

Deutschland erst an vierter Stelle
bei FuE-Ausgaben 
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hlb-Brandenburg mit neuem Vorstand: Präsident Günter Siegel
(Dritter v.l.) gratuliert Michael Sähn (FHöV Bernau), Friedhelm
Mündemann (FH Brandenburg), Ralf Ulbricht (FH Eberswalde).



Technik/Informatik/Natur-
wissenschaften

Grundlagen der Messtechnik
Messunsicherheit von Messung
und Messgerät
M. Bantel (FH Frankfurt)
Fachbuchverlag Leipzig im Carl
Hanser Verlag: München 2000

Subjektive Fahreindrücke
sichtbar machen
Korrelation zwischen CAE
Berechnung,Versuch und Messung
von Versuchsfahrzeugen und 
-komponenten
K. Becker (FH Köln) Hrsg.
expert Verlag:
Renningen-Malmsheim 2000

Flugzeugtriebwerke
Grundlagen,Aero-Thermodyna-
mik, Kreisprozesse,Thermische
Turbomaschinen, Komponenten-
und Auslegungsberechnungen
W.J.G. Bräunlich (FH Hamburg)
Springer-Verlag:
Berlin/Heidelberg/New York 2000

Leistungselektronik
Kompakte Grundlagen und
Anwendungen
P. F. Brosch, J. Landrath und 
J.Wehberg (alle FH Hannover)
Vieweg Verlag:
Braunschweig/Wiesbaden 2000

Gebrauchsdesign mit Bakelite
T. Fischer (FH Lippe)
Schriftenreihe der FH Lippe,
Heft Nr. 17
Lemgo 2000

Koordinatenmeßtechnik
Flexible Meßstrategien für
Maß, Form und Lage
B. Gawande (FHTW Berlin) 
und A.Weckenmann 
Carl Hanser Verlag: München 2000

Thermodynamik für 
Maschinenbauer
W. Geller (FH Köln)
Springer-Verlag: Berlin 2000

Fabrikplanung
Planungssystematik – 
Methoden – Anwendungen
C-G. Grundig (FH Wildau)
Carl Hanser Verlag: München 2000

Leistungselektronik
Grundlagen und Anwendungen
R. Jäger (FH Koblenz) und E. Stein
(FH Kaiserslautern)
VDE-Verlag: Berlin 2000

Übungen zur 
Leistungselektronik
R. Jäger (FH Koblenz) und E. Stein
(FH Kaiserslautern)
VDE-Verlag: Berlin 2000

Fahrwerktechnik
Grundlagen
4. völlig überarbeitete Auflage
J. Reimpell, J.W. Betzler 
(beide FH Köln)
Vogel Buchverlag:Würzburg 2000

Digitale Regelungstechnik 
interaktiv
Grundlagen zeitdiskreter Systeme
G. Schlüter (FH Braunschweig/
Wolfenbüttel)
Carl Hanser Verlag: München 2000

Leistungselektronik interaktiv
Aufgaben unter Simplorer
(und Mathcad)
W. Stephan (FH Flensburg)
Carl Hanser Verlag: München 2000

Betriebswirtschaft/
Wirtschaft

Erfolgsfaktoren von
Unternehmerinnen
U. Detmers (FH Bielefeld)
LIT-Verlag: Münster 2000

Facility Management
herausgegeben von 
F-K. Feyerabend und G. Grabatin
(FH Gießen-Friedberg)
Verlag Wissenschaft & Praxis:
Berlin 2000

Post Merger Integation 
Management
J. Fischer (FH Darmstadt) 
und J.Wirtgen
Berlin Verlag Arno Spitz:
Berlin 2000

Bilanzprüfung
Ausweis, Bilanzierung, Bewertung
und Prüfung der Bilanzpositionen
G. Penné (FH Mainz),
F. Schwed und S. Janßen
Reihe Praxisnahes 
Wirtschaftsstudium
Schäffer-Poeschel Verlag:
Stuttgart 2000

Das Interne Rechnungswesen
im Industrieunternehmen
Band 4: Moderne Systeme der 
Kosten- und Leistungsrechnung
G.A. Scheld (FH Jena)
Fachbibliothek Verlag: Büren 2000

Lexikon der
Betriebswirtschaft
4.Auflage
O. Schneck 
(FH Albstadt-Sigmaringen)
Verlag C.H. Beck: München 2000

Betriebliche Steuern
Band 3: Bilanzsteuerrecht
T. Stobbe (FH Pforzheim) 
und R. Jurowsky (FH Düsseldorf)
Schöffer-Poeschel Verlag:
Stuttgart 2000

Einführung in die 
Fertigungswirtschaft
W.Tysiak (FH Dortmund)
Carl Hanser Verlag: München 2000

Projektmanagement
Band 1: Grundlagen
G. Diethelm (FH Trier) 
und T. Bernhard

Recht/Soziologie/Kultur

Pädagogik: Grundlagen und
Arbeitsfelder
3. überarbeitete Auflage
E. Badry 
(Kath. FH NRW Abt. Köln)
Luchterhand Verlag: Neuwied1999

Der menschliche 
Lebenszyklus
Entwicklung des Selbstkonzeptes
und des Sozialverhaltens über 
elf Lebensabschnitte
H. Feser (Kath. FH NRW 
Abt.Aachen)
Fachverlag und Versandbuchhandel
Peter Sabo: Schwabenheim 2000

Psychologische Grundlagen
der Heilpädagogik:
Ein Lehrbuch zur Orientierung für
Heil-, Sonder- und Sozialpädagogen
D. Gröschke 
(Kath. FH NRW Abt. Münster)

2. aktualisierte und 
erweiterte Auflage
Verlag Klinkhardt:
Bad Heilbrunn 1999

Soziologie der Migration:
Erklärungsmodelle, Fakten, politi-
sche Konsequenzen, Perspektiven
P. Han (Kath. FH NRW 
Abt. Paderborn)
Verlag Lucius u. Lucius: Stuttgart
2000

Rhetorik und Präsentation
Wie der Funke überspringt
Arbeitshefte Führungspsychologie,
Band 37
R. Michel (FH Ludwigshafen)
I.H. Sauer-Verlag: Heidelberg 2000

Kompendium Umweltrecht
Ein Leitfaden für Studium und Praxis
J-D. Oberrath (FH Bielefeld) 
und O. Hahn
Richard Boorberg Verlag:
Stuttgart 2000

NEUES VON KOLLEGEN
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� Rs. 01 Beihilfeberechtigung von Ehegatten mit
eigenem Einkommen

� Rs. 02 Erholungsurlaub ohne Beantragung und Genehmigung
� Rs. 03 Mitbestimmung in Kollegialorganen
� Rs. 04 Ehegatten-Arbeitsverhältnis
� Rs. 05 Arbeitszimmer:Ausstattung und Arbeitsmittel fallen nicht 

unter den steuerlichen Höchstbetrag
� Rs. 06 Nutzung des häuslichen Arbeitszimmers,

eine Beispielrechnung
� Rs. 07 Nutzung des häuslichen Arbeitszimmers: Verwaltungs-

anweisung des Bundesfinanzministeriums vom 16.6.98 
� Rs. 08 Computerkauf und seine steuerliche Behandlung
� Rs. 09 Dienstreise und Genehmigungspflicht
� Rs. 10 Berufsunfähigkeit und Rente, Leistungen der 

Bundesversicherungsanstalt für Angestellte (BfA)
� Rs. 11 Betriebsrenten und ihr Einfluss auf die Höhe der 

Altersversorgung
� Rs. 12 Renten und ihr Einfluss auf die Höhe der 

Altersversorgung
� Rs. 13 Kindergeld bei Kindern über 18 Jahre
� Rs. 14 Nachholung von Lehrveranstaltungen
� Rs. 15 Mindestversorgung unter besonderer Berücksichtigung 

der neuen Länder 
� Rs. 16 Anerkennung von Vordienstzeiten in den neuen 

Bundesländern aus der Zeit vor dem 3. Oktober 1990
� Rs. 17 Einnahmen der Hochschulen aus Forschungstätigkeit

im Umsatzsteuerrecht
� Rs. 18 Versorgung bei Dienstunfähigkeit
� Rs. 19 Erläuterungen zum Urheberrecht bei der Verwertung

von Diplomarbeiten
� Rs. 20 Steuerliche Anerkennung der Aufwendungen für 

Studienreisen/Besuche von Fachkongressen
� Rs. 21 Urheberrecht und Verfasserangaben
� Rs. 22 Beantragung von Forschungsfreisemestern
� Rs. 23 Haftung an Hochschulen

Anzufordern
gegen Rückporto in Höhe von DM 2,20 schriftlich 
beim Hochschullehrerbund, Rüngsdorfer Straße 4c,
53173 Bonn

Aktuelle Rundschreiben für Mitglieder
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Baden-Württemberg

Prof. Dr. Gunther Birkel,
Grundlagen der Datenverarbei-
tung sowie anwendungsorientierte
Programmierung und
Standardsoftware, FH Mannheim

Prof Dr. Sabine Blessenohl,
Werkstofftechnik und Fertigungs-
technik, FH Mannheim

Prof. Dr.Thomas Cleff,
Quantitative Methoden der BWL,
FH Pforzheim

Prof. Martin Erhardt,
Allg. u. bes. Steuerlehre sowie
wirtschaftliches Prüfungswesen,
FH Pforzheim

Prof. Dr. Peter Freckmann,
Raumbezogene Visualisierung, Kar-
tenmodellierung und Geoinforma-
tionssysteme, FH Karlsruhe

Prof. Dr. Lutz Grünwoldt,
Telematik und Netzwerktechnik,
FH Mannheim

Prof. Dr. Peter Hauber,
Mathematik, HS Technik Stuttgart

Prof. Dipl.-Ing. Roland Hellmann,
Informatik, insbesondere Rechner-
architekturen, FH Aalen

Prof. Dr.-Ing. Hardy Lehmkühler,
Vermessungskunde, HS Technik
Stuttgart

Prof. Dr. Matthias Mack,
Mikrobiologie, FH Mannheim

Prof. Dr. Jürgen Propach,
Wirtschaftsinformatik, FH Aalen

Prof. Dr. Reinhard Richter,
Wirtschaftsinformatik, FH Karlsruhe 

Prof. Markus-Oliver Schwaab,
Personalmanagement,
FH Pforzheim

Prof. Dr. Jürgen Stiefl, Finanzie-
rung, FH Aalen

Bayern

Prof. Dr.Axel Böttcher,
Technische Informatik,
FH München

Prof. Dr. Josef Dinauer,
Betriebliche Finanz- und Versiche-
rungswirtschaft, FH München

Prof. Dr. Claudia Eckstaller,
Personalwesen, FH München

Prof. Dr. Constanze Engelfried,
Theorie, Geschichte,Werte und
Normen der sozialen Arbeit, FH
München

Prof. Dipl.-Phys.Armin Giebel,
Medizinische Technik, FH München

Prof. Dr. Peter Greischel,
Tourismus-Management,
FH München

Prof. Dr. Christof Hausser,
Konstr. Ingenieurbau mit 
Bauinformatik, Grundlagen des
Bauingenieurwesens, FH München

Prof. Dr. Ulrich Hege,
Informationsverarbeitung,
FH Weihenstephan

Prof. Dr. Burkhard Hill,
Berufliches Handeln in der 
Sozialen Arbeit, FH München

Prof. Dr.Albrecht Kunz,
Elektrotechnik, FH München

Prof. Dipl.-Phys. Christian Luidl,
Druckvorstufen- und 
Medientechnik, FH München

Prof. Dr. Niall Malcolm Palfreym-
an, Wissensbasierte Systeme und
Künstliche Intelligenz,
FH Weihenstephan

Prof. Dr. Georg Peters,
Wirtschaftsinformatik,
FH München

Prof. Dr. Michael Ponader,
Wirtschaftsinformatik /E.-Business,
FH Deggendorf

Prof. Dr. Christoph Rapp,
Übertragungstechnik, FH München

Prof. Dr. Michael Sachs,
Mathematik, FH München

Prof. Dipl.-Ing. Jörg Weber,
Baukonstruktion/Entwerfen,
FH München

Prof. Dr. Ilona Weinreich,
Mathematik, FH München

Prof. Dr. Heinrich Wormers,
Maschinenbau, FH München

Brandenburg

Prof. Dr. Harald Kächele,
Umweltökonomie, FH Eberswalde

Hamburg

Prof. Dr. Stephan Boll,
Internationale VWL, FH Hamburg

Prof. Dr. Susanne Busch,
Gesundheits- und Sozialmanage-
ment, FH Hamburg

Prof. Dr. Hinrich Julius, Recht,
FH Hamburg

Prof. Dr. Rainer Schnauffer,
Außenwirtschaft/Internationales
Management, FH Hamburg

Hessen

Prof. Rainer Bernd Voges,
Fachjournalistik und 
Multimediale Dokumentation,
FH Gießen-Friedberg

Prof. Dr. Christian Zielke,
Kommunikation in der 
Wirtschaft, Personalmanagement
und Personalentwicklung,
FH Gießen-Friedberg

Niedersachsen

Prof. Dr. Ralf Bruns,
Software-Entwicklung,
FH Hannover

Prof. Dipl.-Des. Gabriele Kunkel,
Konzeptentwicklung/
Grafik-Design, FH Hannover

Prof. Dr. Ulrich Schrewe,
Physik und Radioökologie,
FH Hannover

Nordrhein-Westfalen

Prof. Dr. Bernhard Bergmans,
Internationales Privat- und 
Steuerrecht, FH Gelsenkirchen

Prof. Dr. Steffen Bock,
Mathematik und Informatik,
FH Lippe

Prof. Dr.Alexander Cisik,
Wirtschaft-, Organisations- 
und Arbeitspsychologie,
FH Niederrhein

Prof. Dr.Andreas de Vries,
Informatik, Märkische FH Iserlohn

Prof. Dr.Angelika Gregor,
Recht, FH Düsseldorf

Prof. Dr. Peter Graß,
Maschinenbau, FH Gelsenkirchen

Prof. Jens Herder,
Virtuelles Studio u.Virtuelle 
Realität, FH Düsseldorf

Prof. Dr.-Ing. Rainer Hohmann,
Bauphysik, FH Dortmund

Prof. Dr. Herbert Jorzig,
Betriebswirtschaftslehre und Per-
sonalmanagement, FH Dortmund

Prof. Dr.Anna Nickisch-Hartfiel,
Angewandte Biochemie und 
Mikrobiologie, FH Niedrrhein

Prof. Matthias Paas,
Bekleidungsfertigung, Fabrik-
anlagen u.Arbeitswissenschaft,
FH Niederrhein

Prof.Andrea Rieschel,
Gestaltungslehre, FH Niederrhein

Prof. Dipl.-Ing. Martin Stosch,
Produktionsmethoden und -ma-
schinen, FH Lippe

Prof. Dr. Harald Vergossen,
Allgemeine Betriebswirtschaftsleh-
re und Marketing, FH Niederrhein

Rheinland-Pfalz

Prof. Dr.Alexa Hartig,
Innenarchitektur: Konstruktion des
raumbildenden und gebäudetech-
nischen Ausbaus, FH Mainz

Prof. Dr.Thomas B. Kämmerer,
Steuerlehre, FH Mainz

Prof. Jean Ulysses Voelker,
Gestaltung/Typographie, FH Mainz

Saarland

Prof. Dr. Stefan Georg,
Wirtschaftsingenieurwesen,
HTW des Saarlandes

Prof. Dr. Heinrich Warmers,
Maschinenbau 
HTW des Saarlandes

Thüringen

Prof. Dr. Helmut Geyer,
Allgem. Betriebswirtschaftslehre
insb. Finanzen und Rechnungs-
wesen, FH Jena
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